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 1.     Exodusel 
 
    Die Türme der Università Cattolica del Sacro Cuore zeichneten sich scharf vor dem blauen Sommerhimmel ab und überwachten jenseits der Mauern des Campus den temperamentvollen Mailänder Berufsverkehr. Die unter den Dächern hausenden Krähen hingegen fanden die junge Frau, die in sehr aufrechter Haltung und mit trotzig vorgereckten Kinn zwei Koffer hinter sich über den Hof zerrte, weit spannender. 
 
    Ihr Krächzen klang eher spöttisch als mitleidig. Lucia hatte sich immer zu den Vögeln hingezogen gefühlt, sie ab und an sogar heimlich gefüttert. Da hätte sie ein paar freundliche Worte an diesem Tag schon verdient. 
 
    Sie schmunzelte bei dem Gedanken. Freundliches Krächzen, korrigierte sie sich. 
 
    Irgendwas … 
 
    „Oh, Lucia, reisen Sie heute schon ab? Die Beisetzung ist doch erst in ein paar Tagen. Wollen Sie sich all die Formalien wirklich zumuten?“ 
 
    Mit sichtlichem Widerwillen blieb sie stehen. Sie hätte die Aufmerksamkeit der Krähen jederzeit vorgezogen. Doch auch bei der Abreise konnte man Franco Anelli, den Rektor der berühmten Universität, nicht einfach ignorieren. 
 
    „Eure Magnifizenz“, grüßte sie sehr förmlich. 
 
    „Lucia, ich möchte Ihnen noch einmal persönlich mein tief empfundenes Beileid zu Ihrem Verlust aussprechen. Seien Sie versichert, dass Sie jederzeit willkommen sind, Ihre Studien fortzusetzen!“ 
 
    „Zu gütig“, erwiderte Lucia ruhig und fragte sich, ob das an den ungewöhnlich hohen Studiengebühren lag, die ihr Vater für sie entrichtet hatte. Allein, dass der Rektor sich Zeit für ihre Verabschiedung nahm … Bei gut 30.000 Studenten war das doch wohl eher die Ausnahme.  
 
    Sie lächelte, wie man es von ihr erwartete. „Hoffentlich ist das möglich! Aber erst muss ich sehen, wie ich das alles regle. Ich weiß ja im Moment noch nicht einmal, wie es um das Erbe steht. Darum habe ich einen Termin beim Notar, der mich über den Nachlass ins Bild setzen will. Er ist ein langjähriger Freund der Familie.“ 
 
    „Ja, Ihr Vater, möge der Herr einem armen Sünder gnädig sein, hat sich immer gut mit Juristen verstanden.“ Eine Aussage, die aus dem Munde eines Rechtsgelehrten irgendwie schief klang. Doch bevor Lucia, die ihren Vater immer nur als Vater, nie aber als Geschäftsmann erlebt hatte, eine angemessen höfliche Frage formulieren konnte, ergriff Anelli ihre Hand und umschloss sie fest. „Ich wünsche Ihnen, dass Sie sich immer für die richtige Seite Ihres Erbes entscheiden werden!“ Er lächelte. „Möge der Herr sich Ihrer annehmen und Ihre Reinheit bewahren!“ 
 
    Irritiert von dieser seltsamen Äußerung zog Lucia die Stirn in Falten. Sie hatte über die Semester nicht weniger Unsinn getrieben als die meisten anderen Studenten, was sollte also dieser Spruch? 
 
    Aber mit einem Blick auf die Uhr setzte sie lieber ihren Weg zum Bahnhof fort, der sie mit dem Morgenzug nach Rom bringen würde. 
 
    Ihr graute vor der knapp dreieinhalbstündigen Fahrt. 
 
    Bisher war sie zu familiären Anlässen von Pedro, dem Chauffeur ihres Vaters, abgeholt worden. Was wohl aus ihm geworden war? 
 
    Unabhängig von solch wehmütigen Gedanken an lustige Unterhaltungen während der Autofahrt, waren ihr Menschenmassen ein Gräuel. Sie fühlte sich dann immer … so … beobachtet. Insofern Blödsinn, als sie nun wirklich nicht aufsehenerregend war. Durch und durch durchschnittlich schon eher, wie sie ohne Bitterkeit feststellte. In allem. Das fühlte sich gut an.  
 
    Ihr Vater war das gewesen, was man eine Rampensau nannte, ein Mann, der überall auffiel, alle Blicke auf sich zog und das genoss. Lucia war das eher peinlich gewesen und daher froh, dass sie hierin eher nach ihrer Mutter kam.  
 
    Sie verscheuchte für den Augenblick traurige Gedanken und zartbittere Erinnerungen und stieg in den Zug. 
 
    Kurz darauf ließ sie sich mit einem erleichterten Seufzen auf einen Sitz fallen und hoffte, dass sie bis auf den Schaffner niemand stören würde, ehe sie in Rom ankam. 
 
    Sie stellte ihre Thermoskanne auf das kleine Tischchen vor ihrem Sitz und fischte dann aus ihrer Handtasche Die göttliche Komödie. 
 
    Wie gerne hätte sie, wie Dante in diesem weltberühmten Buch, jetzt einen kundigen Begleiter auf ihrer Reise in die Hölle gehabt. 
 
    Nachdenklich ließ sie das Buch sinken und schloss die Augen, während das gleichmäßige Rattern des Zuges mit unaufhaltsamer Vergänglichkeit an der ihr für sich verbleibenden Zeit nagte. 
 
    Die Nachricht vom Unfalltod ihrer Eltern hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Das war nicht überraschend. Unfälle waren es nämlich schon. 
 
    Aber schlimmer fand Lucia, dass sie offenbar nichts über sie gewusst hatte. Dass sie belogen worden war. Dass es hinter der Fassade der Villa im vornehmen römischen Parioli mit Blick auf den Tiber auch Keller gab, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte.  
 
    Schwarze Löcher, in denen auch der Reichtum verschwunden war, den Lucia in ihrer Arglosigkeit immer für selbstverständlich gehalten hatte. 
 
    „Sie wirken bedrückt. Kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    Lucia schlug die Augen auf und sah sich um. Im Gang stand ein älterer, geradezu lächerlich harmlos aussehender Herr, der sie mit einem besorgten Lächeln bedachte und eine kleine Verneigung andeutete. 
 
    „Ich bin nur müde“, log Lucia und zwang sich, das Lächeln zu erwidern. Der Mann konnte ja nichts dafür, dass sie so neben sich stand. 
 
    „Wenn das so ist“, sagte der Mann, während er sich auf den Platz ihr gegenüber setzte, „bedaure ich, Sie gestört zu haben. Ein Trauerfall führt mich nach Rom. Vielleicht bin ich deshalb so kontaktfreudig.“ 
 
    Lucia erwog, zu erzählen, dass auch sie zu einer Beerdigung fuhr, entschied sich dann aber dagegen. „Ich fahre ebenfalls nach Rom“, sagte sie nur, um nicht unfreundlich zu wirken. „Und werde dort einige Zeit bleiben“, ergänzte sie noch entschuldigend, als der Herr neugierig ihre großen, ins Gepäckfach gequetschten Koffer betrachtete. 
 
    Ihre Mutter hatte stets verlangt, dass sie freundlich, hilfsbereit und mitfühlend war. Damit jetzt aufzuhören, wäre irgendwie … respektlos gewesen. 
 
    „Ein Exodus sozusagen.“ Sie lächelte höflich. 
 
    „So haben wir ja dasselbe Ziel! Dann habe ich Dusel, dass ich Ihnen begegnen durfte. Exodusel.“ Der Herr schien sich aufrichtig zu freuen. Jedenfalls grinste er wie ein kleiner Schuljunge. Ein Anblick, der Lucia trotzdem irgendwie beunruhigte. 
 
    Kein Wunder, mit ihren Nerven stand es gerade nicht zum Besten. 
 
    „Aber wo sind meine Manieren?“ Das Bedrohliche war wieder verschwunden. „Darf ich mich vorstellen? Dr. Francesco Galabal.“ 
 
    „Lucia Milleart, angenehm.“ Lucia lächelte wieder. „Was für ein Doktor sind Sie denn?“ 
 
    „Ich bin Zahnarzt“, erklärte Dr. Galabal und grinste dabei stolz und in voller Gebissbreite. 
 
    Lucia nickte. Das schien passend. 
 
    Während Dr. Galabal seinen Hut auf den Sitz neben sich legte und dann sorgfältig eine Zeitung aus seiner Aktentasche zauberte, schlug Lucia wieder ihr Buch auf. 
 
    „Die göttliche Komödie?“ Dr. Galabal schien hocherfreut. „Ich hätte angenommen, Sie studierten Lucias Dreifaltigkeit. Doch es ist schön, dass Sie sich fortbilden!“ 
 
    Obwohl Lucia wenig Lust auf Smalltalk hatte, siegte die Neugier.  
 
    „Inwiefern? Ich bin an historischer Ikonografie nur mäßig interessiert und lese Dante eigentlich nur zu meinem Vergnügen …“ 
 
    „Dann erhebe ich mein Glas, um auf Ihre überaus sicheren Instinkte anzustoßen. Auch wenn es, den Umständen geschuldet, jetzt nur ein hässlicher To-Go-Pappbecher ist.“ 
 
    Und damit hob er selbigen und prostete ihr zu. Automatisch griff Lucia nach ihrem Tee und erwiderte die Geste. 
 
    „Dann lesen Sie mal schön“, sagte Dr. Galabal zufrieden. „Damit Sie einen guten Eindruck machen. Ich werde Sie bis Rom nicht mehr stören.“ 
 
    Und tatsächlich – wann immer Lucia über den Rand ihres Buches auf ihr Gegenüber schielte, sah sie nur einen völlig in seine Zeitung vertieften, freundlichen, älteren Herrn. 
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 2.     Testament, ganz neu 
 
    Lucia kletterte aus dem Wagon auf den Bahnsteig der Stazione di Roma Termini und sah sich um. Überall Menschen, viel zu viele Menschen! Sie meinte, den Atem all dieser Leute riechen zu können und auch, wie ihre Blicke über ihre Haut krabbelten. 
 
    Also packte sie ihre Koffer und eilte zielstrebig auf den Ausgang zu. Auch in ihrem neuen Leben würde sie sich ja wohl noch ein Taxi leisten können! 
 
    „Signora Milleart?“, sprach sie jemand von der Seite an und hielt sie am Ärmel zurück. 
 
    Am liebsten hätte sie geschrien. Doch weil das absolut unschicklich war, begnügte sie sich damit, demonstrativ auf die Finger mit dem protzigen Ring zu starren, die auf ihrem Arm lagen, bis diese zurückgezogen wurden. Dann erst hob sie langsam dem Blick. 
 
    „Ja, bitte?“ 
 
    „Salvatore Bianchi“, stellte sich der Mann nunmehr mit einer formvollendeten Verbeugung vor. „Verzeihen Sie bitte die Anzüglichkeit! Ich fürchtete nur, Sie im Gedränge zu verpassen.“ 
 
    „Bianchi?“ Lucia zog eine Augenbraue nach oben. „Ich hätte Sie mir deutlich älter vorgestellt, wenn ich bedenke, wie lange Sie schon für meine Familie gearbeitet haben.“ 
 
    „Da verwechseln Sie mich mit meinem Vater.“ Ihr Gegenüber grinste fröhlich. „Aber nennen Sie mich doch Salvatore, dann gibt es keine Verwechslungen.“ 
 
    „Angenehm!“ Sie ergriff seine Hand. „Lucia.“ 
 
    Salvatore nahm ihren Koffer und dirigierte sie höflich zu einer der Parkbuchten, wo ein diskreter, anthrazitgrauer Mercedes auf sie wartete. 
 
    „Die Kanzlei meines Vaters liegt in Prati, am anderen Ende der Stadt, wir werden also um diese Uhrzeit eine Weile brauchen.“ 
 
    „Oh!“ Lucia ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und gurtete sich an. „Das tut mir leid. Ich hätte doch auch mit der U-Bahn fahren können.“ 
 
    „Aber nicht doch!“ Salvatore startete den Wagen und quetschte sich mit der im römischen Berufsverkehr zwingend erforderlichen Entschlossenheit zwischen einen Lieferwagen und zwei Roller. „Ich bin gottfroh, dass ich meinem öden Kanzleijob entkommen konnte. Mein Vater ist ein Schinder, der in der vierten Hölle gelernt haben muss. Da präferiere ich eine entspannte Fahrt durch die Stadt. Noch dazu in so ansprechender Gesellschaft.“ 
 
    „Wie charmant“, sagte Lucia und hoffte, dass er ansprechend nicht wörtlich nahm. 
 
    Lucia war Small Talk auch unter günstigeren Umständen zutiefst zuwider und im Augenblick war ihr auch nicht nach tiefsinnigen Gesprächen.  
 
    In Mailand war es einfacher gewesen. Doch während sie nun aus Esquilino heraus und Richtung Zentrum fuhren, fiel ihr erst auf, wie sehr ihre Eltern der Stadt fehlten. Erstaunlich, wenn man bedachte, wie lange Rom ganz hervorragend ohne Signor Milleart und seine wundervolle Frau ausgekommen war. Und doch … war da jetzt eindeutig eine Lücke.  
 
    Sie bemerkte, wie ihre Augen brannten. Bevor gleich Löschtränen fließen würden, zog sie schnell ihre dunkle Sonnenbrille über die Augen. 
 
    „Ich habe noch gar nicht kondoliert“, bemerkte Salvatore mit den besten Absichten zum ungünstigsten Zeitpunkt. „Ich …“ 
 
    „Danke“, wehrte Lucia schnell weitere Worte ab, die garantiert nur schmerzen würden. „Es geht schon. Vielleicht sollten Sie mich vorher kurz nach Hause fahren. Dann kann ich mich frisch machen. Parioli liegt ja auf dem Weg.“ 
 
    „Sie können gerne auch bei uns nächtigen. Wir haben mehrere Gästezimmer und Vater würde sich freuen. Allein in dem großen Haus … das muss Ihnen doch aufs Gemüt schlagen.“ 
 
    „Keineswegs.“ Lucia seufzte. „Wer wie ich den Großteil seines Lebens in Internaten und Collegien verbrachte, weiß Einsamkeit als etwas sehr Exquisites zu schätzen. Außerdem ist Theresa, unsere Haushälterin, ja noch da. Aber fahren wir doch gleich zu Ihrem Vater! Wir sind spät genug dran.“ 
 
    Als sie eine gefühlte Ewigkeit endlich am Palazzo di Giustizia vorbeifuhren, dem Corte Cassazione, wie die Römer den obersten Gerichtshof etwas mundfaul nannten, freute sich Lucia vor allem auf ein Glas Wasser. Die Klimaautomatik bescherte ihr immer einen fürchterlich trockenen Mund. 
 
    Salvatore bog mit zu viel Schwung in den Innenhof eines schönen alten Bürgerhauses und stellte den Wagen ab. 
 
    „Sie können das Gepäck hierlassen. Ich fahre Sie nachher natürlich nach Hause.“ 
 
    Lucia nickte und stieg aus, bevor noch Salvatore ihr die Tür öffnen konnte. Sie wollte das alles schnellstmöglich hinter sich bringen. 
 
    Die Kanzleiräume von Dottore Bianchi waren genau so, wie man es von einem Notar erwartete. Gediegen.  
 
    Salvatore verabschiedete sich, nachdem er Lucia in die Obhut einer Sekretärin gegeben hatte, die sie in ein Besprechungszimmer führte und mit Wasser und einem Espresso ausstattete. 
 
    Lucia fürchtete, es würde zischen, als sie gierig das Glas auf einen Zug leerte. Nervös trat sie mit der Espressotasse ans Fenster und sah den endlosen Blechkolonnen beim Im-Stau-stehen zu. Der Anblick erinnerte sie an ihr eigenes, ins Stocken geratenes Leben. 
 
    Es klopfte und herein kam eine deutlich ältere und distinguiertere Ausgabe von Salvatore, der sie mit einem herzlichen Lächeln begrüßte.  
 
    „Lucia! Welche Freude, auch wenn die Umstände tragisch sind. Es ist Jahre her, dass ich Sie zuletzt gesehen habe. Ich hatte immer noch das kleine Mädchen mit den langen Zöpfen vor meinem inneren Auge, und nun steht hier eine wunderschöne Dame.“ 
 
    „Dottore“, erwiderte Lucia scheu. „Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge. Es war sehr freundlich, mir Salvatore zu schicken.“ 
 
    „Ach, ich bin froh, wenn er sich mal nützlich macht“, erwiderte Bianchi. Es klang resigniert.  
 
    Doch bevor sie nachfragen konnte, kam die Sekretärin herein und legte eine vornehm aussehende Akte auf den Tisch, die ein prächtiges Siegel zierte. 
 
    Ihr folgten Salvatore und ein Mann, den Lucia nicht kannte. Er war groß, athletisch, hatte einen Friseurbesuch dringend nötig und roch schwach nach Alkohol. Trotzdem hätte er auch Michelangelo Modell stehen können. Ein klassisches Profil, allerdings nicht knabenhaft, sondern männlich. Und auf eine verlotterte Weise gutaussehend. So stellte sich Lucia einen Verbrecher vor.  
 
    Als sich ihre Blicke begegneten, revidierte sie ihre Meinung.  
 
    Ein bisschen jedenfalls, denn dieser Verbrecher hatte die Augen eines Engels. Ausdrucksstarke Augen, himmelblau mit goldenen Sprenkeln unter dunklen Wimpern, um die ihn die meisten Damen glühend beneiden würden … 
 
    „Lucia? Geht es Ihnen nicht gut?“ 
 
    „Verzeihen Sie!“ Irritiert riss sich Lucia los und wandte sich wieder Dottore Bianchi zu. 
 
    „Darf ich Sie vorstellen? Das ist Uriel Angelini, ein langjähriger Freund und Mitarbeiter Ihres Vaters.“ 
 
    „Angenehm.“ 
 
    „Nachdem nunmehr alle zur Testamentseröffnung geladenen Personen anwesend sind, komme ich, Dr. Luciano Bianchi, Notar zu Rom, im Beisein der Zeugen Salvatore Bianchi und Magdalena Russo zur Verlesung des Testaments von Domenico Beleal Milleart.“ 
 
    Offenbar war Magdalena die Sekretärin, grübelte Lucia, während sie unbehaglich auf ihrem Stuhl Platz nahm. 
 
    Bianchi ging um den Tisch herum, setzte sich, brach das Siegel des Dokuments und begann zu lesen. 
 
    „Dies ist meine offizielle Abmeldung. Ich bin mit unbekanntem Ziel verzogen. Doch ich habe meinen langen Aufenthalt hier in vollen Zügen gelebt und bis zur Neige genossen. Das ist vermutlich unbefriedigend für all jene, die ich beleidigt, auf den Arm genommen, geprellt oder sonstwie verärgert habe, denn ich bereue nichts. 
 
    Ihnen allen bleibt der Trost auf eine gerechte Strafe im Jenseits. Mir bleibt die Hoffnung, dass das meine Natur war, und man mir daher daraus fairerweise keinen Vorwurf machen kann. Mein Freund Uriel wies mich darauf hin, dass fair in der Bibel nicht vorkommt, aber ich bin trotzdem zuversichtlich. Ich wurde schnell und schmerzfrei abberufen, das werte ich als Indiz dafür, dass ich wohl Glück gehabt habe. Dem alten Milleart schlägt man keine Bitte ab.“ 
 
    Lucia spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Das war so ganz und gar ihr Vater, dem nichts und niemand heilig war. Natürlich musste er den Tod über das Grab hinweg verhöhnen. 
 
    Bianchi las ruhig weiter: 
 
    „Es ist Zeichen meiner Großmut, dass ich das Beste, was ich je zustande gebracht habe, meine Tochter, dieser Welt überlasse, und nur meine geliebte Gemahlin mit mir genommen habe. 
 
    Meine liebe Lucia, ich bin untröstlich, dass ich künftig nicht mehr für dich zu erreichen bin, aber ich habe mit dem Löffel auch mein Handy abgegeben. Mir bleibt nur die Hoffnung, dass ich dir genug vermitteln konnte, damit du fortan deinen Weg alleine findest. Deine wunderbare Mutter war hier immer sehr zuversichtlich, und wer bin ich, meiner Frau zu widersprechen? 
 
    Wie du vermutlich inzwischen erfahren hast, musste ich einen Teil meiner Schulden doch begleichen, und so kann ich dir nicht viel mehr vermachen, als das Recht, auch weiterhin in meinem Haus zu leben, und dazu eines meiner Unternehmen. Ich habe lange überlegt, welches dir wohl am besten zu Gesicht steht, und mich für das Purgatory entschieden.“ 
 
    Bianchi sah sie einen kurzen Moment über den Rand des Blattes, das er in Händen hielt, fragend an. Offenbar war auch er überrascht von dieser Nachricht. 
 
    „Ich weiß, dass du mit all deinen Aufgaben wachsen wirst, denn gewiss bist du für Größeres geschaffen, als mit mir im Garten im Hickelkasten um die Wette zu hüpfen, auch wenn du dort schon immer gewonnen hast. Für deine Zukunft ist das Purgatory eine gute Basis. Damit das nicht schiefgeht, erhält mein guter Freund und langjähriger Weggefährte, Uriel Serafin Angelini, ein Viertel der Anteile. Er wird dich vor Fehlern bewahren, ganz so wie ich ihn in den seinen stets bestärkt habe.“ 
 
    Irritiert sah Lucia zu diesem Uriel, der von dieser Nachricht so überrascht zu sein schien wie sie, dann aber einen Mundwinkel weit genug nach oben zog, um einem halben Lächeln Platz zu geben. Unmöglich zu sagen, welches Gefühl sich dahinter verbarg. 
 
    „Die Geschäftsanteile wird Dr. Bianchi, der ehrlichste Schurke in Roms Schatten, ordnungsgemäß umschreiben lassen, und euch auch sonst für all das Geld, das er in einer Ewigkeit an mir verdient hat, ein Jahr und einen Tag in allen Rechts- und Ordnungsfragen nach bestem Wissen und schlechtem Gewissen beraten. Den Rest regle ich außerhalb dieser Urkunde, denn wenn Bianchi noch mehr vorlesen muss, vergeuden wir nur wertvolle Zeit. Fühl dich geküsst, mein Sonnenschein, und allezeit erleuchtet! Deine Mutter und ich sind bei dir, im Licht wie im Schatten.“ 
 
    Und tatsächlich hatte Lucia für einen verrückten Moment das Gefühl, als würde etwas – oder jemand – sanft über ihre Wange streichen. 
 
    „Halte uns in Erinnerung, wie auch wir es halten wollen, und entsinne dich immer der besonderen Stunden, die wir miteinander teilen durften!“ 
 
    Bianchi schob ihr eine Kinderzeichnung und einen Schlüsselbund über den Tisch, die in dem Umschlag gesteckt hatten. „Ich nehme an, Sie wollen Ihr Erbe besichtigen?“ 
 
    „Was ist das Purgatory?“, fragte Lucia, während sie die Zeichnung betrachtete, die sie vor Jahren zusammen mit ihrem Vater gemalt hatte. Plötzlich war ihr Hals so eng. Vorsichtig schob sie die Zeichnung in ihre Handtasche. 
 
    „Roms angesagtester Nachtclub“, erklärte Salvatore mit mehr als nur einem Hauch von Bewunderung in der Stimme. „Ein geiler Laden in der Via dei Condotti. Die heißesten Tänzerinnen, die coolsten Drinks, die angesagtesten Live Acts …“  
 
    „Eine faszinierende Kombination aus Licht und Schatten, mit sehr, sehr guten Umsätzen, die Ihnen Ihr Auskommen sichern werden.“ Bianchi warf seinem schwärmerischen Sohn einen strengen Blick zu. 
 
    „Das freut mich zu hören, denn dann dürfte es nicht schwer sein, den Club zu verkaufen“, sagte Lucia. „Ich habe keine Ahnung von Gastronomie und Showgeschäft und sehe meine Zukunft auch nicht im Rotlicht.“ 
 
    Bianchi bedachte sie mit einem seltsamen Blick. „Das sollten Sie nicht überstürzen, Lucia!“ 
 
    „Ich danke Ihnen für Ihre Unterstützung“, zwang sich Lucia zu einer ruhigen Erwiderung. „Aber ich kann keinen Nachtclub führen. Ich pflege meine Nächte im Bett zu verbringen.“ 
 
    „Mit wem?“ 
 
    Irritiert hielt Lucia inne. „Wie bitte?“, fragte sie dann. 
 
    Uriel saß immer noch lässig zurückgelehnt am Tisch und musterte sie mit aufrichtigem Interesse. 
 
    „Auch wenn Sie das nichts angeht, mit niemanden außer Morpheus selbst. Ich bin ein Morgenmensch, der früh aufsteht und früh zu Bett geht.“ 
 
    „Ich persönlich fand ja immer schon, dass der Gott des Schlafes überbewertet wird – speziell als Liebhaber ist er doch eher … einschläfernd. Aber die Geschmäcker sind ja verschieden.“ 
 
    „Ich weiß nicht, mit wem Sie sich herumtreiben, aber das war eine Metapher. Ich will damit sagen, ich gehe ins Bett, um zu schlafen.“ 
 
    „Auch wenn ich das für Vergeudung halte, bleibt Ihnen das unbenommen. Wir haben auch tagsüber im Purgatory viel zu tun. Die Putzkolonne und der Einkauf wollen beaufsichtigt werden. Soundchecks, Stellproben, Auf- und Abbau …“ Er bedachte sie wieder mit einem halben Lächeln. „Übernehmen Sie die Tagschicht! Das ist wunderbar! Darum reißt sich sonst keiner.“ 
 
    „Hören Sie mir nicht zu?“, fragte Lucia mit erzwungener Ruhe. „Ich will nicht daran erinnert werden, dass mich mein eigener Vater offenbar jahrelang angelogen hat. Ich dachte, er sei ein redlicher Kaufmann und dann das?“ 
 
    „Das meinte er nicht böse“, sagte Bianchi. „Das war mehr oder minder seine Natur. Und gemessen an dem, was er war, war er geradezu übertrieben ehrlich. Ihre Mutter hatte auf ihn erstaunlichen Einfluss.“ 
 
    „Egal!“ Lucia fragte sich, wie es ihre Mutter in diesem Irrsinn all die Jahre ausgehalten hatte, ohne sich ihre stets freundliche und warmherzige Haltung nehmen zu lassen. „Ich habe keinen Bedarf an einem Nachtclub! Und darum werde ich ihn verkaufen.“ 
 
    „Aber ich nicht.“ Uriel hielt ihrem Blick mühelos stand, was Lucia ungewöhnlich fand. Die meisten Leute wichen ihr aus, speziell, wenn sie wütend war. 
 
    „Das ist tragisch, aber unbeachtlich. Ich habe ja gottlob die Mehrheit.“ 
 
    „Das reicht nicht“, fiel ihr nun auch noch Bianchi in den Rücken. „Solche wesentlichen Entscheidungen können Sie nur gemeinsam treffen. Sie können nach den Statuten noch nicht einmal Ihren Anteil verkaufen. Vielleicht wäre es wirklich besser, wenn Sie sich Ihr Erbe erst einmal ansehen!“ 
 
    Dieses Mal bedachte sie Uriel mit einem ganzen Lächeln. 
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 3.     Purgatory 
 
    „Ich kann Sie fahren“, schlug Salvatore vor. Dabei wirkte er auf Lucia so sehr wie ein Welpe, der auf sein Stöckchen wartet, dass sie trotz allem unwillkürlich lachen musste. 
 
    „Nicht nötig.“ Ihr Teilhaber erhob sich geschmeidig und zog sein zerknittertes Jackett zurecht. „Ich bin mit dem Wagen da.“ 
 
    „Mein Gepäck ist noch in Salvatores Wagen“, warf Lucia ein, die überhaupt kein Verlangen verspürte, mit diesem Menschen mehr Zeit als nötig zu verbringen. „Er wollte mich zu meiner Wohnung fahren.“ 
 
    Das brachte ihr wieder ein halbes Lächeln ein. Dieses Mal wirkte es auf sie eher bedrohlich. „Ich hatte nicht vor, ein so lichtes Geschöpf allein den Gefahren einer römischen Nacht auszusetzen.“ 
 
    „Wer sagt, dass ich mit Ihnen heimfahren will?“ 
 
    „Wer sagt, dass ich Ihnen nicht einfach ein Taxi rufe?“ 
 
    „Das können Sie in Ruhe klären“, erklärte Bianchi mit sicherem Gespür für den richtigen Zeitpunkt. „Salvatore wird inzwischen Ihr Gepäck zu Theresa in die Villa bringen, und Sie können in der Zwischenzeit gemeinsam Ihr Erbe besichtigen. Das scheint mir die einfachste und sicherste Lösung zu sein.“ 
 
    Verzweifelt versuchte Salvatore noch einen Ausfall: „Ich kann Sie aber auch fahren, wenn Ihnen das lieber ist …“ 
 
    „Nein!“, unterbrach sein Vater streng. „Du fährst jetzt das Gepäck weg. Und lässt die beiden in Ruhe. Wenn du fleißiger arbeiten würdest, könntest du dir deine Besuche im Purgatory auch leisten.“ 
 
    Ein Schauder lief Lucia über den Rücken. Bianchi traf genau den Ton, der sich lange genug in den Kinderzimmern dieser Welt aufgehalten hatte, um nie wieder vergessen zu werden, und der sofortigen Gehorsam forderte. 
 
    Sie griff nach ihrem Mantel und wandte sich ihrem Teilhaber zu. „Also bringen wir diese Farce hinter uns!“ 
 
    Er öffnete Lucia die Tür und deutete eine Verneigung an, während er sich an Bianchi wandte: „Dottore, ich melde mich!“ 
 
    Mit gemischten Gefühlen ließ sich Lucia zurück in den Hof und dort zu einem mattschwarzen Proletensportwagen führen, der all ihre Befürchtungen in Bezug auf ihren Teilhaber bestärkte. 
 
    „Ein Diablo?“, bemerkte sie, während sie unter der sich nach oben öffnenden Tür in den Wagen tauchte. „Wie überaus passend, Signor Angelini.“ 
 
    Wieder dieses halbe Lächeln. „Die meisten halten dies für einen gelungenen Marketing-Gag fürs Purgatory. Die, die mich besser kennen, sehen darin eher einen Affront. Ich persönlich mag einfach schnelle Wagen.“ 
 
    Was definitiv für einen Lamborghini sprach, war der Umstand, dass der V12 zuverlässig jede Unterhaltung verhinderte, als er brüllend und fauchend zu Leben erwachte. 
 
    Das Purgatory lag mehr oder minder mit Blick auf die Spanische Treppe in einer jener Gassen, die in Reiseführern so gerne als pittoresk bezeichnet werden. Soweit man das sagen konnte, wenn es sich um ein Lokal handelte, das mindestens zwei Stockwerke in die Eingeweide der ewigen Stadt führte. Ein Aufzug, der die Fahrgäste in rötliches Licht tauchte, brachte sie nach unten. Die Wände des Hauptraumes zeigten antike Mauerreste. In den Ecken standen Feuerschalen. Rund um die Tanzfläche befanden sich schwarz-rote Loungemöbel. Da die Tanzfläche etwas tiefer lag, erinnerte Lucia das alles vage an eine Arena. Eine, bei der die riesige Bar auf der anderen Seite des Raums die Imperatoren-Loge war. Und etwas nach hinten versetzt darüber die Bühne. Auch sie waren in rot und schwarz gehalten und mit Flammenmustern verziert. 
 
    Lucia konnte nicht umhin, die spektakuläre Architektur zu bewundern. 
 
    „Ist das nicht etwas zu höllisch?“, fragte sie aber, als sie den zufriedenen Blick ihres Begleiters bemerkte. „Eine VIP-Hölle?“ 
 
    „Purgatory heißt Fegefeuer. Da sind Flammenmuster nicht so abwegig.“ 
 
    „In der Hölle auch nicht. Ich hätte Sie nicht für einen Mann gehalten, der halbe Sachen macht.“ 
 
    Sie hatte es nicht böse gemeint, doch irgendwie einen Nerv getroffen. Jedenfalls verdunkelten sich seine Augen so vollständig, dass sie fast schwarz wirkten. Doch noch bevor Lucia erschrecken konnte, war der Augenblick vorüber und er zuckte leichthin die Schultern. 
 
    „Ich kam immer nur bis zum Tor der Hölle. Aber ganz oder gar nicht, das kann jeder. Die perfekte Balance ist die Kunst. Alles andere wäre Platzverschwendung.“ 
 
    „Wie auch immer.“ Lucia war entschlossen, sich hier nicht länger als nötig aufzuhalten. „Ist das alles? Wo ist das Büro?“ 
 
    „Über dem Restaurant. Wir betreiben im Zwischengeschoss eine Trattoria. Dort sind auch die VIP-Räume. Einige unserer Gäste haben … etwas speziellere Bedürfnisse.“ 
 
    „Soll das heißen, dass hier auch noch ein Bordell angeschlossen ist?“ 
 
    Die Frage brachte ihr einen weiteren taxierenden Blick ein. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihre Unschuld bemitleiden oder beneiden soll.“ 
 
    Lucia war fasziniert von diesen Augen. Weniger wegen dieses Blaus, das für sich schon auffallend war. Doch selbst in der ewigen Dämmerung dieses Vorhofs der Hölle schimmerten sie nun wieder golden 
 
    „Das bleibt Ihnen überlassen“, erklärte sie schließlich bedächtig. „Gehen wir jetzt ins Büro? Ich möchte die Zahlen sehen.“ 
 
    „Sie wollen was?“ Tatsächlich schien er überrascht. 
 
    „Die Zahlen sehen. Umsätze, Einnahmen, Ausgaben. Sie haben bestimmt Bilanzen.“ 
 
    „Ich vermute mal. Dank meiner schweren Formularallergie habe ich da nicht so den Überblick. Die Zahlen macht bei uns Melete, meine Zahlenmuse. Sie kommt erst später.” 
 
    „Und als Geschäftsführer kümmern Sie sich überhaupt nicht um die Umsätze?” 
 
    „Aber natürlich. Ich sorge dafür, dass wir ihn haben. Höchstpersönlich, wenn es sein muss. Ihr Vater sagte immer, ich sei unser bester Kunde.” 
 
    Lucia rollte mit den Augen.  „Zeigen Sie mir einfach den Weg.” 
 
    „Normalerweise besichtigt man doch zuerst das Objekt.” 
 
    „Wenn man daran Interesse hat.” 
 
    „Sie sollten sich schon die Betriebsabläufe zeigen lassen. Es gibt hier einige Besonderheiten, die sie aufregend finden dürften.” Er zwinkerte ihr doch tatsächlich dabei zu! 
 
    „Ich brauche Sie weder für Auf- noch für Anregung. Wenn Sie mir nun einfach die Bücher zeigen würden, sorge ich schon selbst für meine Unterhaltung.“ 
 
    „Ach?” Wieder dieses Lächeln. „Zahlen machen Sie an? Ich hatte ja schon abgefahrene Sachen, aber das …“ 
 
    „Die brauche ich für das Exposé!“ 
 
    „Sie wollen wirklich verkaufen? Das tut mir leid, denn das kann ich nicht zulassen.“ 
 
    Lucia lächelte süßlich und wandte sich zu der Treppe, die sie gerade hinter der Bar entdeckt hatte. „Das werden wir noch sehen. Jeder Mensch hat seinen Preis.“ 
 
    Er folgte ihr nach kurzem Zögern. „Jeder Mensch … aber das wird Ihnen in diesem Fall nicht helfen.“ 
 
    „So ein Scheusal sind Sie nun auch wieder nicht“, meinte Lucia versöhnlich. 
 
    Wieder sah er sie so komisch an. „Sagen wir so: Ich habe mich mühsam und mit all der Unterstützung, die mir Ihr Vater gewähren konnte, so sehr einem Scheusal angenähert, wie es meinesgleichen kann. Wir haben ein sehr fein austariertes Gleichgewicht erreicht, das besser nicht gestört werden sollte.“ 
 
    Und damit ging er zielstrebig an ihr vorbei, stieg eine Treppe nach oben und schloss eine Tür auf, die Lucia gut verborgen in den Schatten glatt übersehen hätte. 
 
    Das Büro des Purgatory war entgegen Lucias schlimmster Befürchtungen ein schlicht, aber geschmackvoll eingerichteter und sehr funktionaler Raum mit einem großen Schreibtisch, einem Aktenschrank und einem Rechner. In der Ecke stand eine große Ledercouch mit ein paar Sesseln und einer Minibar auf einem hochbeinigen Tisch. 
 
    „Ist das die Besetzungscouch?”, fragte sie spöttisch. 
 
    „Nein. Dafür habe ich die Bar. Ich saufe mit Bewerbern, bis einer unterm Tisch liegt.“ 
 
    Lucia setzte sich und schaltete den PC an. „Geben Sie mir bitte Ihr Passwort?“ 
 
    „Ich mag dich nicht.“ 
 
    „Ich Sie auch nicht, aber ich will jetzt wirklich die Zahlen haben.“ 
 
    „Ich mag dich nicht, so lautet mein Passwort. Ich möchte, dass der PC gleich weiß, woran er ist.“ 
 
    Er gähnte, ließ sich auf die Couch fallen, legte die Füße auf den Tisch und schloss die Augen. „Je nüchterner ich werde, desto klarer wird mir, dass es betrunken besser war. Wecken Sie mich, wenn es was Spannendes gibt!“ 
 
    Eine Stunde später war Lucia beeindruckt. Das Purgatory schien ordentlich geführt zu sein und warf - soweit sie das beurteilen konnte - enorme Gewinne ab. In dieser Lage mit dieser Ausstattung sollte es kein Problem sein, das Unternehmen zu einem guten Preis zu verkaufen. 
 
    Ihr Blick fiel auf ihren Teilhaber, der mit verschränkten Armen in der Sonne döste wie eine Katze. Irgendwie würde sie ihn schon überzeugen können. 
 
    Wenn sie ihm einen überproportionalen Anteil am Erlös bot, würde er doch sicher einwilligen? 
 
    Wahrscheinlich war er einfach nur verärgert, dass er nun eine Frau vorgesetzt bekommen hatte, mit der er sich arrangieren musste. So, wie er sich gab, schien er ein massives Obrigkeitsproblem zu haben. Auch das sprach für einen Verkauf. 
 
    Zudem schien er ein grässlicher Rüpel zu sein, der sich an seinem schlechten Benehmen erfreute. Mit ausgeprägten Y-Chromosom-Problem. Ein Bilderbuch-Macho eben. Vermutlich musste sie also etwas diplomatischer vorgehen. Erstaunlich, dass er im Augenblick aussah wie die personifizierte Unschuld, fast engelsgleich in seinem Schlummer. 
 
    Als hätte er ihren Blick bemerkt, öffnete er ein Auge. „Fertig?” Geschmeidig erhob er sich. Alle Unschuld fiel von ihm ab und da war keine Schmusekatze mehr, sondern eher ein Raubtier. „Dann würde ich sagen, wir stellen dem Team seine Tageschefin vor.“ 
 
    „Da muss ich Sie enttäuschen.“ 
 
    „Schon wieder?”, fragte er amüsiert. 
 
    „Ich weiß nicht, wovon Sie nachts träumen …”, Lucia wehrte schnell eine garantiert unverschämte Antwort ab. „Und will es auch gar nicht wissen! Aber ich werde natürlich auch zu den Betriebsstunden hier sein und beobachten, ob alles hier normal abläuft.“ 
 
    „Das sollten Sie Ihrem Team so besser nicht sagen. Diese Art von Wortspiel verstehen die nicht.” 
 
    Lucia hatte keine Ahnung, was er damit meinte, und schwieg daher lieber. 
 
    „Wie soll ich sie eigentlich ansprechen? Lucy? So sprach Ihr Vater immer von Ihnen.“ 
 
    „Da Sie der nicht sind, genügt Boss.” Das kam harscher als es gemeint war. Der Gedanke an ihren Vater schmerzte, und tatsächlich hatten nur ihre Eltern sie Lucy genannt. Das war etwas für den engsten Kreis, zu dem er garantiert nie, nie gehören würde. „Und wie möchten Sie angesprochen werden?” 
 
    „Uriel”, sagte er. „Das Team nennt mich Angel, aber das ist mir für meinen Boss zu intim. Das dürfen Sie erst, wenn sie mich mindestens geküsst haben.” 
 
    „Eher besucht der Himmel die Hölle”, entfuhr es Lucia, die sich prompt ausgeschlossen fühlte. 
 
    Uriel lachte. „Komisch, dass sie das erwähnen!“ 
 
    Inzwischen hatten sich an der Bar bereits ein paar Leute eingefunden, die geschäftig den Club für den Abend vorbereiteten. Was immer man für den Barbetrieb vorbereiten musste. Lucia, die schon nicht allzu oft auf der anderen Seite einer Bar gesessen war, wusste es nicht. Ihr eher auf wissenschaftliche Freuden und die schönen Künste ausgelegtes Leben hatte sie auf die Leitung eines Nachtclubs nicht vorbereitet. Sie musste das Ding wirklich schnellstmöglich loswerden. 
 
    Erschrocken fuhr sie zusammen, als unvermittelt neben ihr ein lauter Pfiff erklang. 
 
    „Salve”, rief Uriel dann, als alle aufsahen. „Darf ich euch Millearts Tochter vorstellen: Lucia kommt direkt aus Mailand, wo sie auf der lichten Seite der Cattolica studiert hat, um ihr Erbe anzutreten.  Von den Schattenseiten dieser Einrichtung weiß sie nichts und will es - das betont sie - auch gar nicht wissen.” 
 
    Mehrere Augenpaare richteten sich auf sie, auf ihre Pumps, auf ihr für diesen Laden viel zu biederes schwarzes Business-Kostüm, und schließlich ihr in diesem Licht langweilig wirkendes Gesicht. 
 
    „Hallo zusammen.” Lucia hielt den Blicken tapfer stand. „Ich will gar nicht viel an den Abläufen hier ändern”, sagte sie. „Das Purgatory ist nach allem was ich bisher gesehen habe, wirklich gut geführt. Eine Leistung, die es euch verdankt.” An Uriel jedenfalls konnte es nicht liegen, doch das sagte sie nicht. 
 
    „Macht einfach weiter und lasst euch von mir nicht stören. Ich werde mich bei nächster Gelegenheit mit jedem von euch noch einzeln unterhalten.” 
 
    Sie wandte sich an Uriel. „Danke für die Vorstellung! Da fühlt man sich doch gleich gut aufgenommen.” 
 
    „Jederzeit gerne. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, … Boss?” Er war schon zwei Stufen weitergegangen und so standen sie nun auf Augenhöhe voreinander. Doch Lucia sah betont über seine Schulter in den Raum. Der Mistkerl wusste, wie er wirkte und so bekam seine höfliche Frage doch gleich einen anzüglichen Unterton. 
 
    „Ist Melea inzwischen da?“ 
 
    „Sie meinen Melete”, korrigierte er sie sanft. „Das ist die Blonde, da oben auf der Bühne am Mischpult. Kommen Sie, ich stelle Sie einander vor!” 
 
    Uriel brachte sie zu einer Leiter, die zu der hinter der Bühne gelegenen Technik führte. 
 
    „Oh? Das ist jetzt mit High Heels schwierig …” Uriel sah bedeutungsvoll zu ihren Schuhen. „Soll ich Ihnen helfen?“ 
 
    „Wollen Sie mich hochheben, nur um mich auf den Arm zu nehmen und Gefahrguttransport oder irgendwas dergleichen zu rufen?” Lucia ging an ihm vorbei zur Leiter. „Aber danke, ich bin autark.” 
 
    Und kletterte mühelos hinauf. Es war ein gut gehütetes Geheimnis, dass Leitern mit hohen Absätzen viel leichter zu bewältigen waren als etwa steile Treppen. 
 
    „Melete?“ 
 
    „Signora Milleart”, sagte die junge Frau und kam um das Mischpult herum auf sie zu. „Freut mich, Sie kennenzulernen!“ 
 
    „Lucia”, erwiderte Lucia und ergriff ihre Hand. Sie wollte so auch Uriel zeigen, dass sie auch nett sein konnte. „Uriel sagte mir, du würdest auch die Buchhaltung machen? Respekt. Ich habe selten so gut geführte Bücher gesehen. Hast du BWL studiert?“ 
 
    „Nein, sie hat sich hochgeschlafen. Damals war die Besetzungscouch noch in Benutzung.” 
 
    Melete lachte nur. „Angel tut nur so. Ignorier das einfach! Wenn dich die Zahlen interessieren, kann ich in den nächsten Tagen gerne alles mit dir in Ruhe durchgehen. Ich kann gut verstehen, dass du auf so ein Zusammentreffen nicht vorbereitet warst. Noch dazu unter so schrecklichen Umständen …” 
 
    „Danke”, wehrte Lucia Beileidsbekundungen schnell ab. 
 
    „Jedenfalls meint es keiner wirklich böse. Hier in den Schatten geht es eben etwas anders zu.” 
 
    „Auch ich habe schon krasse Sache für Geld getan”, sagte Lucia schnell, die nicht zu weltfremd wirken wollte. 
 
    Uriel lachte. „Sowas wie morgens aufstehen und ins Büro fahren?“ 
 
    „Da ich das morgens mache, mag das in Ihren Augen tatsächlich ziemlich krass erscheinen.“ 
 
    „In der Tat. Früh aufstehen ist für mich der erste Schritt in die falsche Richtung. Und ein Garant für ein vergeudetes Leben. Aber das liegt vermutlich daran, dass ich mein Leben nicht mit Zahlen fülle.“ 
 
    Lucia funkelte ihn wütend an. „Warum sind Sie eigentlich so …?“ 
 
    „Weil ich es hasse, ständig dazu sagen zu müssen, dass das ein Scherz war, nur damit Sie nicht in Tränen ausbrechen”, unterbrach er grob. „Ich leide an Sarkasmus. Gewöhnen Sie sich dran!“ 
 
    Melete lächelte vermittelnd. „Lucia, ich habe kein Problem damit, mich mit dir am Vormittag zu treffen. Da haben wir auch Ruhe. Wie sieht es aus, gleich morgen? Den Soundcheck für den Live-Act am Abend habe ich erst nach dem Mittagessen.” 
 
    Zum ersten Mal fühlte sich Lucia aufgenommen. „Das wäre wunderbar. Aber es reicht auch in den nächsten Tagen.” Sie wandte sich lächelnd an Uriel: „Wenn Sie wollen, können Sie gerne mitkommen. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als würde ich irgendwas an Ihnen vorbei machen wollen.” 
 
    „Warum auch?” Uriel seufzte resigniert und ging zurück zur Leiter. „Mit Frauen zu streiten, ist wie eine Software-Lizenz lesen. Irgendwann gibt man auf und stimmt allem einfach zu. Das mit den Büchern macht ihr schon. Mir ist jeder Kontrollzwang zutiefst zuwider.” 
 
    Als sie allein miteinander waren, unterzog sie Melete einer eingehenderen Prüfung. „Angel hat recht, wenn er meint, dass du auch die Schattenseiten verstehen lernen musst. Schon, weil alle wissen, dass du Millearts Tochter bist. Du kannst Uriel vertrauen, er hat das Wesen eines Engels und darum chronisch schlechte Laune. Hör auf ihn, denn er wird dich nicht schlecht beraten! Das kann er gar nicht. Ihn bindet ein Pakt.“ 
 
    „Wie meinst du das?” 
 
    „Dass du hier sonst keine besonders hohe Halbwertszeit haben wirst. Einige Leute im Purgatory sind anders. Und das beschränkt sich nicht nur auf die Getränkekarte. Für sie haben einfache Sätze oft eine völlig andere Bedeutung, sie reagieren anders. Das nicht zu wissen, ist im günstigsten Fall peinlich.” 
 
    „Und im ungünstigeren?”, fragte Lucia irritiert. 
 
    „Tödlich.“ 
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 4.     Nimrods Meute 
 
    Lucia unterhielt sich gerade mit Leon, dem schwer tätowierten Barchef, und Rosa, seiner rechten Hand, als sie sah, wie Uriel und Melete eine ihr vage bekannt vorkommende Frau verabschiedeten. 
 
    „Wer ist das?” 
 
    Leon zuckte die Schultern. „Der Live Act von heute Abend. So eine angesagte DJane. House. Keine Ahnung, wie sie heißt. Das liegt mir nicht so. Ich bin mehr so der Rocker.” Dabei schenkte er ihr ein wölfisches Grinsen, das tatsächlich besser zu handmade Rock als computeranimierter House Music passte. 
 
    „Die Musikauswahl trifft Melete”, warf Rosa ein. „Sie hat da echt ein Händchen.” 
 
    „Eine vielseitige Dame.” Lucia grinste verschwörerisch, bevor sie das Thema wechselte. „Und was macht Uriel so den ganzen Tag?” 
 
    „Er ist der Wächter”, sagte Leon prompt. 
 
    „Ich dachte, Bruno macht die Tür?” 
 
    „Der Wächter ist ja kein Türsteher, Lucia”, korrigierte sie Rosa milde. „Angel hält den Laden am Laufen. Und zwar …” 
 
    „... in guten und in schlechten Zeiten, in Licht und Schatten.” 
 
    Uriel war hinzugetreten und lächelte nun so unschuldig, dass das für sich schon wieder verdächtig war. 
 
    „Das freut mich zu hören”, erwiderte Lucia, die dieses Lächeln irgendwie seltsam berührt hatte. „Ich würde jetzt nämlich gerne nach Hause fahren. Im Moment kann ich hier wenig beisteuern.” 
 
    „Außerdem haben Sie ein Date mit Morpheus, wenn ich mich recht entsinne.” 
 
    „Dem Langweiler?”, staunte Leon, doch Rosa knuffte ihn in die Seite. „Morph kann auch anders ….” 
 
    „Soll ich Sie fahren?” 
 
    Lucia schüttelte den Kopf. „Nicht nötig, wozu soll ich alle von der Arbeit abhalten? Es reicht schon, wenn ich gleich am ersten Tag schwächle. Ich nehme mir ein Taxi.” 
 
      
 
    Draußen schloss Lucia die Augen und atmete erst einmal tief durch.  
 
    Es war ein langer Tag gewesen und sie musste über vieles nachdenken. Unbehaglich stellte sie fest, dass es spät geworden war. Die Nacht war ihr Feind. Mit jeder Minute, in der die Dunkelheit älter wurde, erstarkte sie auch und zog wie ein Magnet ihre dunklen Seiten an. Machtvoll und düster und etwas, das sie unter Kontrolle halten musste, so wie es ihre Mama von ihr gewollt hatte.  
 
    Dennoch war die frische Nachtluft angenehm. Lucia bemerkte erst jetzt, dass ihre Kopfschmerzen sich nicht verflüchtigt hatten, sondern sie nur zu abgelenkt gewesen war, um sie zu beachten.  
 
    Also beschloss sie, trotz ihrer Müdigkeit ein Stück des Weges zu Fuß zu gehen. 
 
    Dabei konnte sie ihre Gedanken sortieren, die unentschlossen zwischen wehmütigen Erinnerungen und verwirrenden Neuheiten pendelten. Spaziergänge halfen in dieser Stimmung, als würde der gleichmäßige Rhythmus ihrer Schritte Ordnung in ihren Kopf bringen.  
 
    Die Nachtschwärmer Roms mischten sich gerade mit den Touristen, die nach einem Abendessen noch ein bisschen flanieren wollten, und so waren die Straßen speziell hier im Zentrum dicht belebt. Das war Rom, trotz des berüchtigten Verkehrs, die Weltstadt der Fußwege. Über diese Straßen waren schon Caesar, Cicero und Augustus gewandert, hatten Petrus, Paulus und diverse christliche Heilige gepredigt. Überall hier hatten sich Künstler wie Raffael, Michelangelo und Bernini verewigt, vor deren Werken schon staunend einst Luther und Goethe standen … 
 
    Lucia lächelte. Sie teilte sich ihre Stadt, eine pulsierende, hungrige, lärmende Metropole, mit Kaisern, Päpsten und den größten Künstlern aller Zeiten. Störten da ein paar Heimlichtuer wie Uriel? Jeder Stein hier hatte seine Geschichte und seine Geheimnisse! 
 
    Das Gehen half tatsächlich. Sie fühlte sich schon viel besser. 
 
    Zu Fuß würde sie etwa eine halbe Stunde bis zum unweit der Villa Balestra gelegenen Haus ihrer Eltern brauchen. Allerdings nicht mit diesen Schuhen! Nun, Taxis gab es überall. 
 
    Lucia wandte sich von der Condotti zum Piazza Spagna, der um diese Stunde mit seiner dramatisch ausgeleuchteten Treppe um die Aufmerksamkeit der Touristen buhlte, wie eine Nutte um ihre Freier.  
 
    Am Brunnen bog sie nach links ab und wandte sich nach Norden. Sie klang schon wie Uriel. Grässlich, wenn man in allem immer nur die Schatten sah.  
 
    Sie schlenderte langsam entlang der auch um diese Uhrzeit noch gut befahrenen Via del Babuino durch die von Halogen- und Neonlichtern gebleichte Nacht.  
 
    Moderne Zeiten. Seltsam, wenn man bedachte, wie alt diese Straße war. 
 
    Ihre Mutter hatte immer behauptet, Rom sei die einzige Stadt, in der ihr Vater erträglich sei, und dann dazu gelacht.  
 
    Lucia hatte nie gefragt, warum.  
 
    Und jetzt war es zu spät.  
 
    Trotzdem fühlte sich Lucia nicht allein. Im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, als sei Rom enger geworden, seit sie das letzte Mal da gewesen war. Misstrauischer. Eher gereizt als temperamentvoll. Als würde sie beobachtet werden, obwohl natürlich niemand Interesse zeigte.  
 
    Lucia schüttelte den Kopf. Sie war wirklich durch den Wind. An der Piazza del Popolo würde sie sich ihren maulenden Zehen zuliebe doch ein Taxi nehmen.  
 
    Kurz vor der Basilica, die das südliche Ende des Platzes markierte, kam eine Gruppe Nachtschwärmer aus einer Seitengasse, lachend und lärmend, sichtlich nicht mehr nüchtern. Um ihnen auszuweichen wechselte Lucia die Straßenseite.  
 
    In diesem Augenblick heulte ein Motor auf, Lichter blendeten sie, als mit hoher Geschwindigkeit ein Motorroller wie aus dem Nichts geradewegs auf Lucia zuschoss, die wie paralysiert im Lichtkegel stand und nicht wusste wohin. 
 
    Im letzten Moment gehorchten ihre Füße ihren Instinkten und wichen aus, so dass sie nur leicht touchiert wurde, und lediglich der Fahrtwind an ihrem Mantel zerrte. Da sie ihre Handtasche fest an ihre Brust gepresst gehalten hatte, blieb der Vorfall ergebnislos.  
 
    Während Lucia sich kurz an die Wand lehnte und nach Atem rang, verschwand der Roller in der Nacht. Irgendein Passant rief dem Fahrer eine Verwünschung nach, eine Frau fragte besorgt, ob Lucia etwas passiert sei. Doch sie konnte nicht sprechen, schüttelte nur den Kopf und rettete sich an der Basilica vorbei auf die Piazza del Popolo, die Fußgängern vorbehalten blieb. 
 
    Nun war an den Hotspots der Stadt ein Taschendieb nicht gerade ein Exot, aber aus irgendeinem Grund wollte sich Lucias aufgeregt pochendes Herz gar nicht mehr beruhigen. Zielstrebig hielt sie auf den riesigen Obelisken im Zentrum des Platzes zu und sah sich dort von den Stufen aus misstrauisch um.  
 
    Das wirklich Gemeine an Verbrechern war, dass man es den guten nicht ansah, dass sie welche waren.  
 
    „Signora!“, rief jemand direkt hinter ihr so unvermittelt, dass sie erschrocken herumfuhr.  
 
    Vor ihr stand ein etwas ungepflegt aussehender, grobschlächtiger Kerl, der sie zahnlückig angrinste. 
 
    „Geben Sie mir Ihre Handtasche, dann gibt es für uns keinen Ärger!“ 
 
    Unwillkürlich wich Lucia einen Schritt zurück – und stieß gegen einen weiteren Typen, der sie an den Oberarmen packte und festhielt.  
 
    Das war taktisch ungeschickt, denn nun konnte der vor ihr nicht die Tasche fassen, die sie an ihrem Riemen über der Schulter getragen hatte.  
 
    In dem Gerangel riss Lucia sich los und rief um Hilfe. 
 
    Sofort kamen zwei uniformierte Polizisten herbeigeeilt.  
 
    „Ich werde überfallen!“, rief ihnen Lucia zu, während sie noch gegen den ersten Kerl an ihrer Handtasche zerrte.  
 
    „Su le mani! Hände hoch!“, riefen die Polizisten sogleich. 
 
    Lucia, die mit Polizeieinsätzen, abgesehen von einer Ermahnung wegen Lärmbelästigung bei einer Studentenparty, keinerlei Erfahrung hatte, hob brav ihre Hände über den Kopf. Ihre Handtasche spannte sich unter dem Griff des Diebes, der das nun bemerkte, und schnell den Riemen losließ.  
 
    Wenigstens etwas!  
 
    „Die Frau ist verrückt!“, rief der Typ, der sie festgehalten hatte. „Sie torkelte hier über den Platz und als wir uns erkundigten, ob man ihr helfen könnte, begann sie, mit ihrer Tasche wild um sich zu schlagen.“ 
 
    „Das ist eine dreiste Lüge!“, begehrte Lucia empört auf.  
 
    „Ich wollte ihr die Handtasche aufheben und da begann sie, zu toben wie eine Furie.“ Nun mischte sich auch noch ihr Taschendieb ein. 
 
    „Signora“, wandte sich der Polizist nun an Lucia und lächelte immerhin dabei. „Können Sie sich bitte ausweisen?“ 
 
    „Ich?“ Lucia konnte es nicht fassen. „Was wollen Sie denn von mir? Ich bin das Opfer!“ 
 
    „Vielleicht, Signora“, mischte sich nun ein weiterer Beamter ein. Er lächelte nicht. „Das wollen wir gerade klären. Kommen Sie jetzt bitte mit!“  
 
    Handschellen schlossen sich um ihre Hände.  
 
    Noch bevor Lucia protestieren konnte, ergriff er mit sanfter Gewalt ihren Ellenbogen und dirigierte sie fort von den beiden Räubern zu einem Streifenwagen, der nun auf der Piazza unter den neugierigen Blicken von mindestens einer Million Touristen vorfuhr.  
 
    „Aber …“, setzte Lucia völlig irritiert noch einmal an. Hilflos wandte sie sich an den dritten Polizisten, der sie emotionslos, aus bemerkenswert dunklen, fast schwarzen Augen anstarrte, wie eine Katze einen flügellahmen Vogel. „Was wollen Sie denn von mir? Ich bin doch … das Opfer.“ Ihre Stimme versagte, denn das schien niemanden zu interessieren.  
 
    Lucia kam sich vor wie im falschen Film.  
 
    Sonderbar unbeteiligt nahm sie hin, dass die Beamten sie nun auf den Rücksitz des Polizeiwagens verfrachteten, dabei professionell ihren Kopf absicherten, und zusahen, wie sie sich mit ihren gefesselten Händen ungelenk wie ein Zombie anschnallte. Dann nahm einer neben ihr Platz, während der andere vorne beim Fahrer einstieg. Im Wagen roch es … Lucia konnte den Geruch nicht besser beschreiben … nach Tod und Verderben.  
 
    Was unter den gegebenen Umständen ein sehr entmutigender Vergleich war. 
 
    Der Fahrer wendete und fuhr mit halsbrecherischem Tempo mit dramatischem Tatütata ohne Rücksicht auf die hektisch auseinanderspringenden Passanten am Neptunbrunnen vorbei in Richtung Tiber.  
 
    Was hatte der Kerl denn geraucht? 
 
    „Die Gendarmerie ist doch in südlicher Richtung“, sagte Lucia, als der Wagen nur weiter beschleunigte und nun auf die Ponte Regina Margherita zuhielt, einer der großen Brücken Roms. Allerdings einer, über die der Verkehr nur in der anderen Richtung geleitet wurde! 
 
    „Sie fahren verkehrt!“ Lucia schrie vor Schreck, als ein Roller gerade noch ausweichen konnte und scheppernd über den Gehsteig stürzte.  
 
    Der Polizist neben ihr brach in irres Kichern aus, während der Fahrer mit einem lauten Jauchzen noch weiter beschleunigte.  
 
    „Wo fahren wir hin?“ Das war von allen Fragen, die ihr gerade auf der Seele brannten, diejenige, die noch am wahrscheinlichsten beantwortet würde.  
 
    „Zur Hölle“, gluckste der Beifahrer, worüber seine Kollegen in noch lauteres Gelächter ausbrachen. Sie erreichten die Brücke und brachen durch den Verkehr wie ein irrer Geisterfahrer beim Auto-Scooter. 
 
    Was für Zeug die Irren eingeworfen hatten, es war ihnen nicht bekommen. Und ihr bekam es auch nicht!   
 
    Vorübergehend verlor Lucia das Interesse an ihrem Ziel. Für den Augenblick hätte es ihr genügt, zu wissen, wie sie diese Fahrt überleben sollte.  
 
    Entgegen ihrer schlimmsten Befürchtungen erreichten sie das andere Ufer des Tiber und rasten nun die Via Cola di Rienzo in Richtung … Vatikan? 
 
    Sie bemerkte, wie der Polizist neben ihr gierig ihren unter dem verrutschten Rock entblößten Schenkel anstarrte. Der Blick hatte etwas Reptilienhaftes an sich, das Lucia nicht einschätzen konnte. Schnell schob sie den Stoff wieder dorthin, wo er hingehörte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ihr Sitznachbar sich bedeutungsvoll die Lippen leckte. Mit einer gespaltenen Zunge?  
 
    Das mussten die Nerven sein!  
 
    Kein Wunder, wenn man in einem eher klapprigen Polizeiauto mit über 150 Sachen durch die Stadt raste und sich das Gehirn bei jeder verfluchten Bodenwelle am Schädel stieß.  
 
    Oder hatte Uriel ihr etwas im Purgatory in die Cola gekippt? Zuzutrauen wäre es ihm.  
 
    „Hui! Assassino!“, entfuhr es dem Fahrer, als ihn ein aus einer Seitenstraße kommender Wagen zu einer Notbremsung zwang, die Lucia schmerzhaft gegen ihren Sicherheitsgurt presste. Seine Freunde klopften sich aufgeregt die Schenkel.  
 
    Welche Drogen nahmen die? Crystal Meth oder dergleichen? Sie hatte mal einen Film gesehen, in dem sich ein paar Junkies ähnlich debil verhalten hatten. 
 
    Auch der Wagen aus der Seitenstraße hatte gestoppt und versperrte nun dem Streifenwagen den Weg. Da half auch nicht, dass der Beifahrer wie von Sinnen auf den Knopf drückte, der das Martinshorn steuerte. 
 
    Doch ihr Fahrer setzte, zusammenhangloses Zeug in einer Lucia völlig unbekannten Sprache brabbelnd, etwas zurück und wollte an der kurzen Schnauze des schwarzen Wagens vorbei, als Licht aufflammte.  
 
    Geblendet von dem unfassbar grellen Schein wich Lucia zurück und presste sich unwillkürlich gegen die Polster. Das war kein Halogenscheinwerfer, das war ein Flutlicht, das für die Beleuchtung des Kolosseums ausreichen würde. 
 
    Ihre Entführer hörten auf zu kichern. Der Fahrer fauchte wie eine wütende Katze. Bremste erneut und legte den Rückwärtsgang ein. Mit quietschenden Reifen bog er in die nächste Seitenstraße ein, die zu einer privaten Universität führte, an der ihre Mutter gelegentlich Vorlesungen über Malerei gehalten hatte. 
 
    Der Wagen, den sie beinahe gerammt hätten, folgte ihnen mit aufheulendem Motor. Der Klang kam ihr bekannt vor. 
 
    Ihr Beifahrer fluchte in dieser fremden Sprache so lästerlich, dass Lucia, obwohl sie kein Wort verstand, unwillkürlich fröstelte. Der Kerl neben ihr sah sie nur wieder so seltsam an und grinste. Hatte er sich die Zähne spitz gefeilt? 
 
    In halsbrecherischem Tempo rasten die beiden Wagen ohne Rücksicht auf sich selbst und den restlichen Verkehr nun auf den Park an der Piazza Adriana zu. Hinter ihnen röhrte der Verfolger-Wagen wie ein wütender Höllenhund.  
 
    Der Fahrer schrie, als er vom eigenen Schwung getragen, über den Fahrbahnpoller krachte und hilflos gegen einen der Begrenzungspfosten schleuderte, die auf der anderen Seite der Straße den Park begrenzten.  
 
    Lucia stieß sich den Kopf am Seitenholm und brachte gerade noch ihre Handtasche in Sicherheit, als ihr Sitznachbar nach ihr greifen wollte. Irritiert starrte sie auf seine Finger. Der Kerl hatte längere Fingernägel als sie! Er zischte wütend etwas, auf dass der Beifahrer barsch erwiderte. Dann brachen alle drei wieder in dieses irre Gelächter aus, das Lucia mehr als alles andere ängstigte. 
 
    Ihr Verfolger hatte die Kurve besser genommen und versuchte nun, das Polizeiauto gegen die Parkmauer zu drängen.  
 
    Doch ihr Fahrer gab nicht auf, bremste ab und riss den Wagen nach rechts, um hinter dem schweren Sportwagen vorbeizukommen und auf der anderen Spur wieder zu beschleunigen.  
 
    Der Motor des Verfolgers heulte zornig auf, blieb ihnen aber etwas versetzt dicht auf der Stoßstange.  
 
    Für einen verrückten Moment hoffte Lucia, dass Uriel in dem Lamborghini saß. Der einzige Mensch, den sie kannte, der so eine Proletenkarre fuhr.  
 
    Kaum zu glauben, dass sie sich eine Begegnung mit diesem … Wasauchimmer wünschte!  
 
    Doch es war einerlei, was sie wollte, denn an der nächsten Kreuzung bremste ihr Fahrer irre kichernd ab und riss den Wagen nach rechts, um erneut Kurs auf den Vatikan zu nehmen. Ihr Verfolger war nicht mehr zu sehen.  
 
    Lucia schloss frustriert die Augen und versuchte, das widerliche Gelächter auszublenden. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, doch sie konnte sich mit ihren Handschellen nicht mal vernünftig festhalten. 
 
    Von irgendwo klangen Sirenen durch die Nacht. Natürlich war das Chaos auf der Brücke nicht unbemerkt geblieben. 
 
    Aber wer würde schon vermuten, dass der Streifenwagen derjenige mit den bösen Jungs war? 
 
    Plötzlich quietschten Reifen und wie aus dem Nichts tauchte wieder der schwarze Wagen auf.  
 
    Statt auf den Petersplatz zu fahren, riss ihr Fahrer das Steuer herum, konnte gerade noch eine Kollision vermeiden und fuhr durch eine enge Seitengasse wieder zurück in Richtung Tiber.  
 
    Lucia hatte sich, seit sie vom Tod ihrer Eltern erfahren hatte, einige Male gefragt, wie sie wohl selbst sterben würde.  
 
    Aber auf die Idee, entführt in einem Polizeiwagen bei einer Verfolgungsjagd abzutreten, wäre sie nie gekommen.  
 
    Natürlich fuhren sie viel zu schnell und so verlor der Fahrer nun endgültig die Kontrolle über ihr Gefährt. Der Polizeiwagen durchbrach die Absperrung, die eine Flaniermeile zur Engelsburg schützen sollte, kam dabei ins Schleudern und knallte gegen die Mauer, die das Areal zum Tiber hin abgrenzte. Airbags platzten vorne auf, doch Lucia knallte ungebremst erst gegen den Gurt und dann mit der Stirn gegen die Kopfstütze des Beifahrersitzes. Sie keuchte vor Schmerz und versuchte, nicht in Ohnmacht zu fallen. 
 
    Während ihr Martinshorn mit einem traurigen Krächzen erstarb, kamen von irgendwo weitere Sirenen rasch näher. 
 
    Mit einem wütenden Röhren erschien der schwarze Wagen neben ihrem Wrack.  
 
    Die Fahrertür öffnete sich und …  
 
    Es war tatsächlich Uriel, der von innen heraus zu leuchten schien, als er nun auf sie zustürmte und ihr Wagentür aufriss.  
 
    Lucia blinzelte und befahl ihren Augen, sofort zu kooperieren! 
 
    Der Fahrer fauchte wütend und wollte mit einer seltsam lebendig wirkenden Lederpeitsche nach Uriel schlagen, doch der packte ihn einfach und warf ihn über die Brüstung auf die gut acht Meter tiefer liegende Straße. Der dumpfe Aufprall verhieß nichts Gutes. Jedenfalls für den Fahrer. 
 
    „Raus hier!“, befahl Uriel in einem Ton, mit dem man bestimmt auch Mauern einreißen konnte. „Jetzt!“ 
 
    So schnell es ging, wenn man am ganzen Körper schlotterte, befreite sich Lucia aus dem Gurt und kletterte aus dem Auto.  
 
    „Beeil dich, wenn der Rest der Meute kommt, haben wir wirklich ein Problem!“ 
 
    Der Beifahrer zischte böse dazu, bevor er sich nach ihr umwandte und versuchte, sie zu packen, doch dann sah er Uriel und schien tatsächlich in seinem Sitz zu schrumpfen. Für einen Moment sah er aus wie ein gollumartiges Wesen, das sich panisch verkrümmte, um möglichst viel Abstand zwischen sich und ihren Retter zu bringen.  
 
    Lucia blinzelte nochmals energisch. Und ihre Augen funktionierten endlich wieder wie sie sollten. Vor ihr saß nur ein Polizist, der heftig aus der Nase blutete. 
 
    Sie wurde grob am Arm gepackt und stolperte über das Kopfsteinpflaster hinter Uriel her zu seinem Wagen.  
 
    „Steig ein!“ 
 
    Das musste er Lucia nicht zweimal sagen. Immerhin war diese Teufelskarre der einzige Sitzplatz weit und breit, und ihre Knie nicht wirklich einsatzbereit.  
 
    Uriel ließ den Motor aufheulen und stieß rückwärts zurück auf die Straße.  
 
    Hinter dem Torbogen, der auf die Hauptstraße führte, flackerte bereits Blaulicht durch die Nacht.  
 
    „Wollen wir nicht hierbleiben und eine Aussage machen?“, fragte Lucia scheu.  
 
    „Nein!“, knurrte Uriel, während er die Scheibe herabließ, seine Hand aus dem Wagen streckte und schnippte.  
 
    Noch bevor Lucia fragen konnte, was das sollte, hatte er den Gang eingelegt und jagte davon. Fort, von dem Unfallort, an dem nun wunderbarerweise der Streifenwagen in Flammen stand. 
 
    „Wir müssen helfen! Da waren Menschen drin!“ Lucia sah fassungslos, wie die Flammen hoch in den Himmel schossen.  
 
    „Kaum.“ Uriel lachte bitter, während er nun in gemäßigten Tempo nach Süden fuhr. „Die bringt so schnell nichts um. Leider.“ 
 
    Lucia schluckte und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, während Uriel den Wagen gelassen durch die nächtlichen Straßen Roms lenkte, und schließlich wieder auf das andere Tiberufer wechselte, um von dort nördlich Richtung Parioli zu fahren.  
 
    „Also?“, brach Uriel schließlich das Schweigen.  
 
    „Also was?“ 
 
    „Welche Frage soll ich beantworten?“ 
 
    „Wo kommen Sie her? Woher wussten Sie, dass das keine normalen Polizisten waren? Was waren das für Leute? Was wollen die von mir? Warum hat plötzlich der Wagen gebrannt? Warum haben wir nicht auf die echte Polizei gewartet?“ 
 
    „Ich sprach von Frage, Boss. Einzahl. Denn jede Antwort hat ihren Preis.“ Er bedachte sie wieder mit diesem halben Lächeln, das deutlich besagte, dass für ein ganzes nicht genug Spaß in dieser Welt war. „Immer.“ 
 
    Lucia war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob sie die Antworten wollte.  
 
    „Warum haben Sie den Fahrer umgebracht?“, fragte sie schließlich. Schon, um nicht feige zu wirken.  
 
    „Hab ich nicht. Er starb eines natürlichen Todes.“  
 
    „Sie haben ihn aus acht Metern Höhe auf den Asphalt geworfen!“ 
 
    Uriel lachte. „Schwerkraft ist sehr natürlich.“ 
 
    „Warum sind Sie eigentlich so ein Scheusal, Uriel?“ 
 
    „Ist das eine Frage, für deren Antwort Sie den Preis bezahlen wollen?“ 
 
    In seiner Stimme lag etwas Lauerndes, das Lucia zögern ließ. Doch dann nickte sie. 
 
    „Was heißt schon Scheusal?“, sagte Uriel schließlich ruhig. „Ich kann auch nett sein. Hab es eine Ewigkeit lang getestet. Es lohnt sich nicht.“ 
 
    [image: ]


 
   
  
 

 5.     Paradies, Zweitbezug 
 
    Sie fuhren schweigend durch die Nacht, was zum Teil auch daran lag, dass Uriels Höllengefährt so laut war, dass eine normale Unterhaltung schwer fiel.  
 
    Zum Teil jedenfalls …  
 
    Lucia betrachtete missmutig die Handschellen an ihren Gelenken und fragte sich, wie sie die je runterbekommen sollte.  
 
    „Oh“, sagte Uriel, der ihren Blick bemerkt hatte. „Das habe ich gar nicht gesehen, vorhin. Ich mach sie dir gleich ab, wenn wir da sind.“ Er grinste. „Es sei denn, du stehst auf Fesselspiele.“ 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass ich Ihnen das Du angeboten habe“, erwiderte Lucia, die keine Lust auf Anzüglichkeiten hatte.  
 
    „Hast du nicht. Aber wer sich das Leben retten lässt, ist nicht in der Position für Förmlichkeiten.“ Er wartete, bis sie aufsah. „… Boss.“ 
 
    Als sie an einer Ampel auf Höhe der Villa Borghese hielten, fuhren drei aufgeregte Streifenwagen mit lauten Sirenen an ihnen vorbei. 
 
    „Das kann ich nicht beurteilen“, sagte Lucia vorsichtig, als sie in der Nacht verschwunden waren und sich ihr Puls wieder etwas beruhigt hatte. „Im Mich-retten-lassen, bin ich ein ziemlicher Anfänger. Außerdem habe ich das Gefühl, im falschen Film gelandet zu sein. In einer Fortsetzung in fremder Sprache. Und jetzt warte ich verzweifelt, dass aus dem Off die Stimme erklingt, die erzählt Was bisher geschah.“ 
 
    Dazu lachte Uriel nur. Ganz offensichtlich hielt er sich nicht für eine geeignete Zusammenfassungsstimme.  
 
    „Wenn wir hier abbiegen, kommen wir zum Hintereingang“, sagte Lucia und wies auf die nächste Kreuzung. „Dann können Sie bequem vorne wieder rausfahren. Anders herum ist es schwieriger, denn das ist eine Einbahnstraße.“ 
 
    Uriels Blick fiel auf zwei der großen Platanen, die am unteren Ende ihres Grundstücks den Gehsteig beschatteten – also tagsüber. 
 
    „Ich bin mir nicht sicher, ob wir dich wirklich nach Hause bringen sollten.“ 
 
    „Aber ich!“, rief Lucia mit einem Anflug von Panik in der Stimme. Im Augenblick hielt sie nur noch die Aussicht auf ihr Bett am Leben. Mit dem hatte sie eine dringende Verabredung, die sie unter keinen Umständen absagen wollte! 
 
    Uriel war ihre Verzweiflung völlig egal. „Hast du dich nicht gefragt, woher deine Entführer von dir wussten?“ 
 
    „Doch.“ Lucia verabschiedete sich im Geiste schon einmal vorsorglich von ihrem Bett. Das nahm keine gute Richtung. „Aber mir war der Preis für die Antwort zu hoch.“ 
 
    „Du lernst schnell“, lobte sie Uriel, als wäre sie ein Hund, dem überraschend ein Kunststück gelungen war.  
 
    „Ich möchte wirklich nach Hause, Uriel. Mein Vater hat viel Geld in sein Sicherheitssystem investiert, wissen Sie? Wenn Sie also keinen wirklich guten Grund haben …“  
 
    Uriel seufzte. „Unsere Gegner sind nicht mit herkömmlichen Sicherheitssystemen aufzuhalten. Und die Spezialsysteme kann ich heute nicht mehr überprüfen.“ 
 
    „Was immer noch nicht erklärt, was diese Leute von mir wollen!“, rief Lucia frustriert. „Was überhaupt alle von mir wollen.“ 
 
    „Spannender wäre, wie sie auf dich aufmerksam wurden.“ Uriel starrte nachdenklich in die Nacht. Im Dunkel des Wagens schimmerten seine Augen wann immer sie etwas Licht reflektierten. Ein faszinierender Effekt.  
 
    „Ich fürchte fast, Salvatore hat sich in seinem Überschwang verplappert. Anders konnten sie dich nicht schon vor dem Purgatory abfangen.“ Er beulte nachdenklich mit der Zunge seine Wange aus und schüttelte dann den Kopf. „Nein, alles in allem bist du in der Villa Milleart gerade nicht sicher.“ 
 
    Lucia presste ihre Hände, so gut es mit diesen verdammten Handschellen ging, flach auf ihren Schoß und atmete sehr bedacht durch, bevor sie so neutral wie möglich sagte: „Wie wäre es, wenn Sie mich wenigstens ein bisschen aufklären würden?“  
 
    „Warum sollte ich?“  
 
    „Nur so kann ich verhindern, dass Sie mich gleich wieder retten müssen. Dann kann ich auch selbst entscheiden, wo ich heute Nacht bleiben soll.“ 
 
    „Guter Einwand, aber das dürfte etwas länger dauern“, bemerkte Uriel zögerlich.  
 
    „Halten Sie mich wirklich für so blöd?“ 
 
    „Nein“, er lachte amüsiert. „Ganz und gar nicht. Aber ich nehme an, ich muss etwas ausholen.“ 
 
    „Dass es eine Verwechslung war, schließen Sie aus? Ein Zufall …“ 
 
    „Ja!“ Das kam schnell. Hart und kalt. Endgültig, ohne die Spur eines Zweifels. „Keine Begegnung erfolgt ohne Grund. Es war ein Geschenk, weil wir nun gewarnt sind, eine Strafe, weil ich nicht mitgedacht habe, und eine Lektion, damit du besser aufpasst.“ 
 
    „Uriel!“, rief Lucia. „Geht das jetzt so weiter bis zum jüngsten Gericht? Ich sitze hier nach einem Scheißtag gefesselt in Ihrem Auto und bin so müde, dass ich kaum mehr klar denken kann! Sagen Sie mir, was ich Ihrer Meinung nach wissen muss, und dann setzen Sie mich irgendwo ab, wo es ein Bett gibt, wenn Sie mich schon nicht nach Hause fahren, wo ich am liebsten wäre.“ 
 
    „Bis zum jüngsten Gericht können wir nicht warten.“ Er sah sie wieder so seltsam an, fast so wie im Purgatory. „Wir fahren zu mir.“ 
 
    „Da ist es dann sicherer?“ Lucia versuchte gar nicht erst, die Skepsis aus ihrer Stimme zu verbannen. 
 
    Und da war es wieder – dieses halbe Uriel-Lächeln, in dessen anderer Hälfte die spannendere Geschichte verborgen lag. „Kein Ort zwischen Himmel und Hölle ist unter den gegebenen Umständen sicherer.“ 
 
    „Ah, wo wohnen Sie denn? In der Nationalbank?“ 
 
    „Nein, da wäre es auch überhaupt nicht sicher.“ Er wendete den Wagen und fuhr wieder in Richtung Purgatory.  
 
    „Wir fahren jetzt aber nicht in den Club zurück, oder?“, fragte Lucia besorgt. Sie wollte verbeult und verheult wie sie war, nicht unter Menschen. 
 
    „Nein, aber ich wohne unweit vom Purgatory in der Nähe der Fontana di Trevi.“ 
 
      
 
    Auf dem Weg zurück überlegte Lucia, wie ein so verschlossener Mensch wie Uriel wohl lebte. Er war gut gekleidet und fuhr einen sündhaft teuren Wagen. Vermutlich hatte er eine schicke Dachterrassenwohnung mit einem atemberaubenden Blick über die Dächer von Rom, Whirlpool und Luxusbett inklusive.  
 
    Melete und Rosa hatten angedeutet, dass Uriel selten nach Hause ging, seltener allein und fast nie mit derselben Frau zweimal.  
 
    So gesehen, war sich Lucia gar nicht sicher, ob es wirklich so sicher war, jetzt ausgerechnet in Uriels Wohnung zu fahren. 
 
    Nachdem sie den Diablo in einer Tiefgarage verstaut hatten, führte sie Uriel durch einen engen, katakombenartigen Gang, der in einem Treppenhaus mündete. Es war faszinierend, dass Rom im Wesentlichen auf Rom stand, das wiederum auf Rom gebaut worden war. Es gab nicht viele Städte, wo man bei einer Abkürzung vom Stellplatz zur Wohnung durch antike Gänge schlendern konnte, durch die vielleicht einst auch schon der junge Catalina gestreunt war. 
 
    Sie stiegen eine lange Treppe nach oben ins Erdgeschoss eines einfachen Wohnhauses und traten dann auf einen ruhig im Mondlicht dösenden Innenhof. Uriel hielt sie mit einer Geste zurück und sah sich prüfend um. Er wirkte mehr wie ein Jäger als ein Gejagter, hochkonzentriert und absolut tödlich. 
 
    „Allmählich werde ich neugierig“, versuchte Lucia ihr Unbehagen wegzuscherzen. 
 
    „Wir sind gleich da“, rief Uriel nach hinten, während er sie über den Hof führte und über eine enge Außentreppe wieder nach unten stieg. „Aber wenn du auf Pastell, Glitzer und Einhörner hoffst, wird es eine Riesenenttäuschung. Dafür ist es hier so sicher wie im Paradies ohne Schlange.“ 
 
    Am Absatz vor der massiv aussehenden Tür, die Uriel nun aufsperrte, stand ein Topf mit wundervoll blühenden und offenbar sachkundig gepflegten Schlüsselblumen. 
 
    „Bitte schön!“, mit einer sparsamen Geste wurde Lucia ins Innere gewunken. 
 
    „Hier wohnst du?“, entfuhr es ihr überrascht. „Im Keller?“ 
 
    „Wenn’s recht ist. Einem Sonnenschein wie mir kann Dunkelheit nichts anhaben.“ 
 
    Zögernd trat Lucia ein. Eine Souterrain-Wohnung hätte sie bei Uriel nie vermutet. Es schien unpassend. Er hatte, so unheimlich er ihr war, doch so etwas … Lichtes … an sich. 
 
    Uriel ging an ihr vorbei ins Innere der stockfinsteren Wohnung und entzündete mit irgendeinem Trick ein Feuer in einem mächtigen Kamin, der eine der unverputzten, aus uralten Steinen gefügten Wände beherrschte. Vor ihm stand eine gemütlich aussehende schwarze Ledercouch, die in Würde gealtert war. 
 
    „Mehr kann ich leider nicht bieten“, sagte er. 
 
    „Wie wäre es mit einer Feile?“ Lucia wedelte mit ihren Handschellen.  
 
    „Sicher, dass wir sie jetzt schon abnehmen sollen? Es gibt Situationen, da sind Handschellen außerordentlich kleidsam.“  
 
    „Oh ja!“ Auffordernd hielt sie seinem mehr spöttischen als lüsternen Blick stand.  
 
    „Du weißt nicht, was dir entgeht.“ Er lachte, während er ihre Hände ergriff und das Metall um ihre Gelenke inspizierte. „Das wird etwas wehtun, fürchte ich.“ 
 
    „Der Freiheit ist kein Preis zu hoch“, erklärte Lucia tapfer.  
 
    Uriel sah überrascht auf. Die goldenen Flecken in seinen Augen schienen zu schwimmen. „Wahre Worte.“ 
 
    Ohne seinen Blick von ihrem Gesicht zu lösen, umschlossen seine Hände ihre Gelenke. „Schau nicht hin!“ 
 
    Als hätte er ein großes Blitzgerät ausgelöst, erstrahlte plötzlich der ganze Raum in einem unfassbar hellen Licht, grell genug, um Lucia auch hinter geschlossenen Lidern zu blenden und ihr Tränen in die Augen zu treiben. Uriels Hände glühten für einen Moment wie Feuer. Schmerzhaft genug, um Lucia um ihre Haut fürchten zu lassen. Dann polterte Metall auf die alten Fließen. 
 
    Uriel ließ sie los und verschwand in einem Nebenraum. „Mach’s dir gemütlich, ich bin gleich wieder da!“ 
 
    Zögernd tastete Lucia über ihre etwas empfindlichen, aber ansonsten unversehrten Hände, hob dann die wie unter großer Hitze deformierten Handschellen auf und legte sie auf ein schwarzes Lackschränkchen neben der Tür. Nachdenklich schlüpfte sie aus ihrem Mantel und hängte ihn an die Garderobe in einer Nische neben der Tür zu einer Lederjacke und einem schlichten Trenchcoat. Dann musterte sie die Wohnung. 
 
    Uriels Wohnzimmer war groß und für einen Kellerraum sehr hoch. Ein Lichtgaden unter der Decke würde untertags doch für ein wenig Licht sorgen. Außer der Couch gab es an der gleichfalls uralt wirkenden Wand eine augenscheinlich gut ausgestattete Bar, den Kamin und eine teuer aussehende Stereoanlage, neben der ein Schrank mit Schallplatten stand. Echten Vinylplatten. 
 
    Ansonsten war der Raum auffallend schmucklos. Fast schon wie eine Mönchszelle. Oder ein Kaufhaus-Zimmer. Nein, da hätten die Ausstatter irgendeinen geschmackvollen Dekokram platziert. 
 
    Uriel kam zurück, diesmal statt dem Anzug in Jeans und einem grün-grau verwaschenen Sweater, der vermutlich mal schwarz gewesen war. 
 
    „Kann ich dir was zu trinken anbieten? Oder willst du dich frisch machen?“ 
 
    „Eigentlich bin ich müde.“  
 
    „Dein Date mit Morpheus muss noch warten“, erklärte Uriel knapp. „Du wolltest doch aufgeklärt werden.“ 
 
    „Informiert …“, berichtigte Lucia würdevoll, sehr darauf bedacht, Uriel nicht zu nahe zu kommen. 
 
    „Oder so. Ich weiß ja nicht, wie ich auf dich wirke, aber ich verspreche dir, dass ich nicht über dich herfallen werde, solange du nicht ausdrücklich darum bittest.“ 
 
    „Wie hast du das gerade gemacht?“ Lucia war sicher, dass das nie geschehen würde, und versuchte, statt diesem Geplänkel auf die sie gerade deutlich mehr interessierenden Themen zu lenken. 
 
    „Du weißt, dass jede Antwort ihren Preis hat“, sagte er ernst. Etwas in seiner Stimme ließ sie den Kopf schütteln, bevor sie sich eine schlagfertige Antwort überlegt hatte. „Dann hätte ich gern einen Kaffee, wenn das geht.“ 
 
    „Natürlich. Kaffeemaschine und -Dose stehen in der Küche neben der Spüle. Die Tassen hängen am Bord, gut sichtbar. Machst du mir bitte auch einen?“ Damit schnappte er sich die verbogenen Handschellen und verschwand wieder in der Tiefe der Wohnung. 
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 6.     Hügelpredigt 
 
    „Wo ist die Küche?“, rief Lucia genervt hinterher. 
 
    „Geradeaus hinter der Bar.“ 
 
    Tatsächlich führte dort eine schmale Tür in eine Küche, die ähnlich spartanisch ausgestattet war wie der Rest der Wohnung. Die uralten, roh behauenen Steinwände standen in seltsamen Kontrast zu der hypermodernen, in schwarz und Chrom glänzenden Küchenzeile, auf der eine alte, gleichfalls verchromte Espressomaschine stand. 
 
    Auf der Suche nach etwas Milch öffnete Lucia den Kühlschrank, der jedoch außer Licht und einem Stück Parmesan nichts zu bieten hatte. 
 
    „Wo finde ich Milch und Zucker?“, rief sie also in die Tiefen der Wohnung. 
 
    „Nirgends“, kam prompt die Antwort. „Wir trinken ja auch Kaffee und keine Cocktails.“ 
 
    „Mit Milch sieht es tatsächlich schlecht aus. Ich habe nicht mit Besuch gerechnet. Aber ich habe ein bisschen Zucker in der Bar, wenn du möchtest.“ 
 
    Lucia schüttelte den Kopf. „Nein danke. Es geht so.“ 
 
    Sie ging zurück ins Wohnzimmer und setzte sich nach kurzem Zögern in Ermangelung anderer Sitzplätze sehr aufrecht auf die Couch. Allein mit einem Fremden in seiner Wohnung fühlte sie sich gerade überhaupt nicht wohl. Warum hatte sie nicht auf ein Hotel bestanden, wenn es denn wirklich zu Hause so gefährlich sein sollte? 
 
    „Keine Angst, die Couch hat schon viel gesehen, aber sie ist kein Sofa fürs erste Date.“ 
 
    „Da hat man mir anderes erzählt“, bemerkte Lucia spitz. 
 
    „Rosa ist eine solche Klatschtante …“ Uriel grinste amüsiert. „Aber dabei hat sie sich auf Bett, Bad und Küchentisch bezogen. Hier …“, er klopfte beinahe zärtlich auf das Leder, „… bin ich mehr so der Zombie. Da steh ich auf Gehirn.“ 
 
    „Wenn das ein Kompliment sein soll …“ 
 
    „Nein. Nur eine Klarstellung.“ 
 
    Uriel erwiderte ihren fassungslosen Blick mit einem schwer zu deutenden Zwinkern, stellte seine Kaffeetasse ab und lehnte sich dann mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück. „Was musst du wissen …?“ 
 
    Der Mistkerl schien tatsächlich zu überlegen.  
 
    „So viel ich mir bei Ihren Preisen leisten kann. Wobei ich finde, dass ich mir durchaus neben dem Neukundenrabatt eine kleine Wiedergutmachung verdient hätte.“ 
 
    „Sagt das Mädchen, das ich aus der Hand skrupelloser Entführer gerettet und dem ich Obdach gewährt habe?“ 
 
    Lucia schlug die Beine übereinander und grinste Uriel breit an. „Sie erwähnten vorhin eine Strafe, weil Sie nicht mitgedacht hätten. Offenbar hängt also diese Entführung mit einem Fehler Ihrerseits zusammen. Damit wäre die Rettungsaktion so etwas wie tätige Reue und das Obdach womöglich nur eine aufgedrängte Bereicherung. Das kann ich noch nicht beurteilen.“ 
 
    „Das ist das Erbe deines Vaters“, schnaubte Uriel amüsiert. „Der hat auch immer nachverhandelt. Immer!“ 
 
    „Also?“ Lucia fiel es zunehmend schwerer, ihre Ungeduld zu verbergen. 
 
    Über diese offenbar ungeahnt tiefschürfende Frage musste ihr seltsamer Gastgeber erst einmal selbst meditieren. Jedenfalls starrte er gedankenversunken ins Feuer, das dienstbeflissen im Kamin prasselte und den sonst dunklen Raum in unstetes Licht tauchte. 
 
    „Was weißt du von den Schatten?“, fragte Uriel schließlich.  
 
    „Wie bitte?“ Lucia nippte nachdenklich an ihrem Kaffee. „Schatten ist der unbeleuchtete Raum hinter einem Körper, der eine Lichtquelle abschirmt.“ 
 
    „Das ist die naturwissenschaftliche Erklärung, die dich hier aber nicht weiterbringt.“ Uriel stand auf und schenkte sich an der Bar irgendetwas scharf Riechendes ein. Offenbar benötigte er Stärkung für ihre Unterhaltung. Lucia selbst lehnte auf seine Frage härtere Getränke als Kaffee ab, obwohl ihr durchaus nach einem Schnaps zumute war.  
 
    „Es gibt darüber hinaus jedoch auch noch eine mythologische und psychologische Bedeutung“, verkündete Uriel, während er die Eiswürfel in seinem Glas schwenkte.   
 
    „Äh ja …?“ Lucia war nicht sicher, ob er sich wieder über sie lustig machte. Einen grundsätzlich gewaltbereiten, dauerzynischen und ziemlich gut aussehenden Barbesitzer hätte sie jetzt nicht für einen Esoteriker gehalten.  
 
    Wobei, wie sie schnell im Geiste hinzufügte, sein Aussehen dabei überhaupt nichts zur Sache tat!  
 
    „Diese Welt hat, darin sind wir hoffentlich einig, mehr zu bieten als das, was man unmittelbar sieht.“ 
 
    „Ich bin auch nicht religiös …“, setzte Lucia vorsichtig an. Sie hatte gerade gar keine Ahnung, wohin dieses Gespräch führen sollte.  
 
    „Ungläubig meinst du?“ Uriel lachte herzlich. „Darauf kommt es doch nicht an. Du musst auch nicht ans Wetter glauben, um ihm ausgesetzt zu sein.“ 
 
    „Wie auch immer!“ Lucia, die als Skeptikerin an der Cattolica keinen leichten Stand gehabt hatte, war gerade überhaupt nicht an theologischen Grundsatz-Diskussionen interessiert. „Ich will jetzt wissen, wer diese Freaks im Polizeiwagen waren und was sie von mir wollten!“ Wütend funkelte sie Uriel an. „Und ich bin sogar bereit, für eine Antwort zu bezahlen.“ 
 
    „Okay. Ich komme darauf zurück. In meiner Welt spielen Schulden eine große Rolle. Was mich gleich wieder zum Thema bringt.“ Uriel musterte sie prüfend, während er weitersprach: „Es gibt neben der normalen Welt, in der wir uns hier bewegen, auch die Schattenwelt.“ 
 
    „Das Nachtleben und diverse römische Subkulturen?“, fragte Lucia, die sich irgendwie zu einer Kommentierung genötigt sah.  
 
    „Ja und nein. Subkultur trifft es eigentlich ganz gut, wenn auch anders als du vermutlich meinst.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    „Es gibt neben … normalen … Menschen eine ganze Reihe von sogenannten realisierungsfernen Spezies. Damit meine ich Wesen, denen die Meisten nur in Legenden und Mythen Raum geben, nicht aber im normalen Leben. Wobei es sie – weil Glaube eben damit nichts zu tun hat – natürlich trotzdem gibt. Aber eben fernab der Realisierung, wenn du weißt, was ich meine.“ 
 
    „Aha“, wiederholte Lucia. „Ich bin mir nicht sicher.“ 
 
    „Es gibt paranormale Wesen, die dieser Welt entstammen. Elfen, Vampire oder Werwölfe, um prominente Beispiele zu nennen. Das Purgatory wird gerne von Schattengängern besucht, da kannst du so ziemlich alles treffen. Wir haben eine zweite Karte, wo man eine Combat Bloody Mary, Morgentau-Tee oder Silicium on the Rocks ordern kann. Rosa zum Beispiel ist eine Vampirette.“ 
 
    „Aha.“ Lucia grinste. Für wie blöd hielt der Kerl sie eigentlich? „Und Leon ein Werwolf?“ 
 
    „Er ist auch Lunar, aber lunarfelid, nicht lunarlupid.“ 
 
    „Aha.“ Sehr bedacht setzte Lucia ihre Kaffeetasse auf dem Couchtisch ab. Am liebsten hätte sie laut losgelacht, aber dann würde sie nicht erfahren, was Uriel mit dieser Horrorgeschichte bezweckte.  
 
    „Ja, Leon verwandelt sich nur nicht in ein Wolfswesen, sondern in eine Löwengestalt. Es gibt aber noch andere Lunare … Ich ging eine Zeitlang mit einer Vogeldame aus Wien. Ihre Urururgroßmutter hat angeblich Mozart zu seiner Zauberflöte beflügelt.“ 
 
    „Beflügelt?“, lachte Lucia. „Welch überaus gelungenes Wortspiel.“ 
 
    „Du weißt wirklich nichts von den Schatten?“ Uriel schien tatsächlich beleidigt zu sein. 
 
    „Doch natürlich!“, rief Lucia deshalb schnell. „Davon hat mir mein Vater früher erzählt, als ich noch klein war. Da gab es zum Einschlafen immer eine Geschichte aus dem Schattenreich. Er erzählte von seinem Freund, einem Werwolf, der sich aber in einen Hund verwandelt hat, um auf ein kleines Mädchen aufzupassen. Bello. Und von Gespenstern, die mit dem Wind Zwiesprache hielten. Die fand ich lustig.“ 
 
    „Es freut mich zu hören, dass dein Vater dir wenigstens ein paar Grundbegriffe übermittelt hat.“ 
 
    „Uriel! Das war ein Scherz. Das sind Geschichten. Hältst du mich für bescheuert?“ 
 
    „Ja“, gab er unumwunden zu. „Wenn du dich nach heute immer noch weigerst, zu realisieren, dass es da noch mehr gibt, als du in der Schule gelernt hast, wäre das zweifelsfrei extrem bescheuert. Du hast die schmierigen kleinen Ungeheuer doch gesehen. Das waren niedere Dämonen.“ 
 
    „Aha.“ 
 
    „Ich finde es übrigens sehr faszinierend, wie viele verschiedene Arten von Aha du beherrscht.“ 
 
    „Siebenundvierzig, um genau zu sein.“ Lucia lächelte süß. „Und zwölf davon sind eine Todesdrohung.“ 
 
    „Okay.“ Uriel zwinkerte ihr über den Rand seines Glases hinweg zu. „In den Schatten schadet es nicht, wehrhaft zu sein.“ 
 
    „Ich bin mehr denn je fest entschlossen, das Purgatory zu verkaufen, und nach Mailand zu meinen Studien zurückzukehren.“ 
 
    „Unabhängig davon, dass ich das nicht zulasse, wäre das die dümmstmögliche Vorgehensweise.“ Mit einem etwas gönnerhaften Lächeln ergänzte er: „Alles, was wie eine Flucht aussieht, zieht diese Wesen beinahe magisch an.“ 
 
    „Es tut mir leid, dass ich so dumm bin, und von all dem hier nichts weiß“, versuchte Lucia, die dieses Lächeln unerwartet sexy fand, wieder auf ihr Anliegen zurückzulenken. 
 
    „Das muss dir nicht leid tun“, versicherte ihr Uriel großzügig. „Dumm ist man nicht, wenn man wenig weiß, sondern, wenn man etwas nicht wissen will. Gefährlich wird es aber erst, wenn man meint, genug zu wissen.“ So wie er das sagte, sprach er da aus leidvoller Erfahrung.  
 
    „Neben den Paranormalen dieser Welt gibt es auch Dämonen.“ 
 
    „Dämonen“, wiederholte Lucia, um Ernsthaftigkeit bemüht. „So kleine Teufel?“ 
 
    „Nicht unbedingt. Zunächst ist ein Dämon jedes Wesen, das nicht aus dieser Dimension stammt. Daraus leitet sich der Begriff auch ab. Stell sie dir wie interdimensionale Aliens vor. Die sind mal besser, mal schlechter auf uns zu sprechen und entweder freiwillig oder unfreiwillig hier. Teufel sind so eine Art Spezialdämonen, denn sie gehören in diese Welt, aber zu einer anderen Ebene, einem anderen Weltenreich wie man das in den Schatten nennt.“ 
 
    „Aha.“  
 
    „War das jetzt eine Todesdrohung für alle Teufel?“, erkundigte sich Uriel mit einem halben Lächeln, das schon fast ein Dreivierteltes war. Der Feuerschein spiegelte sich in seinen Augen und verlieh ihnen eine Tiefe, die Lucia so noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. 
 
    „Das weiß ich noch nicht“, erwiderte sie bedächtig und zwang sich seinem Blick und dem Feuer darin standzuhalten.  
 
    „Diese Welt ist dreigeteilt. Mein früherer Chef ist völlig fixiert auf diese Zahlenspiele und die Drei ist sein Favorit.“  
 
    Er lachte leise über einen Scherz, den nur er verstand. „Solange man es durch drei teilen kann, ist alles Tri Tra Trullala, und alles darüber hinaus gehört dem Vergessen.“  
 
    „Und welche drei Teile hat diese Welt?“ Lucia beschloss, dass Uriel in einem früheren Leben sicherlich Folterknecht gewesen war. Jener, der die armen Leute auf die Streckbank gespannt hatte, um dann langsaaaaaaam die Kurbel zu bedienen … 
 
    „Es gibt das Diesseits, unsere Normwelt, den Himmel und die Hölle. Wie immer man diese Etagen im Einzelfall auch nennen mag, bleibt diese Grundstruktur im Wesentlichen in allen Kulturen erhalten. Das sind sozusagen die Dimensionen unserer Welt.“  
 
    „Und was in der Hölle lebt, heißt Teufel?“ 
 
    „Umgangssprachlich ja. Auch wenn das eine gefährliche Simplifizierung ist.“ 
 
    „Und im Himmel leben Engel?“ 
 
    Dieses Mal ließ sich Uriel etwas mehr Zeit für seine Antwort, die er offenbar erst in seinem Glas, das er intensiv betrachtete und dann entschlossen austrank, suchen musste.  
 
    „Sie kommen von dort. Aber sie sind viel unterwegs. Sie bewachen die Tore zwischen den Welten, ihren verschiedenen Reichen und den Dimensionen und fungieren als eine Art intradimensionale Ordnungspolizei, die zur Not auch alle anderen Spezies zur Ordnung ruft. So wurde zum Beispiel die Bukarester Konvention auf Initiative von Raphael verabschiedet.“ 
 
    „Aha“, sagte Lucia wieder einmal und musste darüber selbst lachen. „Erzengel Raphael vermutlich? Und was will er da geregelt haben?“ 
 
    „Die musst du kennen. Die Bukarester Konvention ist ein internationales und interspezifisches Übereinkommen der verschiedenen Schattengänger, die unterschiedlichen Lebensentwürfe der jeweiligen Spezies als gleichwertig anzuerkennen, Unterschiede zu tolerieren und vor allem zusammen darauf hinzuwirken, dass die Schattenwelt in den Schatten, also unterhalb des gewöhnlichen Wahrnehmungshorizonts bleibt. Damit die Zombies gar nicht bemerken, was um sie herum passiert.“ 
 
    „Zombies gibt es auch? Nicht nur auf diesem Sofa, wo Ihnen der Sinn mehr nach intellektuellen als sinnlichen Freuden steht?“ 
 
    „Ja, auch wenn wir damit nicht dasselbe wie Hollywood meinen.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    „Menschen. Normmenschen. Einen bestimmten Typ jedenfalls.“ Uriels Stimme hatte einen frostigen Unterton bekommen. Eine Mischung aus Zorn und Verachtung.  
 
    „Ist da Zombie nicht etwas diskriminierend?“, fragte Lucia unbehaglich.  
 
    „Nein. Wir sprechen in den Schatten freier, weil Worte Ausdruck der Gedanken sind und nicht umgekehrt. Political correctness verführt durch ihre aufgesetzte Zensur, dass wir insgeheim lügen, statt einfach zu sagen, was wir ohnehin denken. Dinge nicht auszusprechen, lässt sie nicht verschwinden. Das hat schon im Paradies nicht geklappt, als Eva nicht aussprechen wollte, dass sie sich von einer hausierenden Schlange diesen verflixten Apfel hat aufschwatzen lassen. Und seither nie mehr. Im Gegenteil. Nichts ändert sich, nur weil wir es nicht mehr beim Namen nennen. Man muss die Keller räumen, nicht vermauern und einen Wächter davor platzieren, der alle verscheucht!“   
 
    Uriel war heftiger geworden. In seinen Augen schwammen Flammen oben auf und um seinen Mund zuckte es verdächtig. 
 
    „Wer sind diese Zombies?“, fragte Lucia sanft. Sie fürchtete sich vor diesem Zorn ebenso sehr, wie sie den Kummer dahinter verstehen wollte.  
 
    „Lebende Tote“, sagte Uriel schließlich matt. „Oder vielmehr Wesen, die es noch nicht einmal bemerken, dass sie schon lange nicht mehr leben und einfach weitermachen, als sei nichts gewesen. Nun, vielleicht war ja auch nichts? Ich meine, was ist das für ein armseliges, die Schöpfung und ihre Möglichkeiten verachtendes Leben, wenn man noch nicht einmal so etwas einzigartiges und sensationelles wie den eigenen Tod bemerkt?“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Ich sehe sie mir jeden Abend an, unsere Gäste. Elende Kreaturen, die morgens ins Büro eilen und abends ins Fitness-Studio und danach ins Purgatory, wo man sich gegenseitig versichert, wie gut es einem doch geht … Daran müssen sie sich auch stetig erinnern, weil es sich so falsch anfühlt. Weil man in dieser armseligen Zeit für die einfachsten und schönsten Dinge Dinge braucht. All diese Dreiviertel-Toten, die gar nicht mehr merken, dass sie ihre Welt töten, weil sie innen nichts mehr spüren, weil alle Reize von außen kommen, weil sie … längst tot sind.“  
 
    „Warum unterhältst du dann so einen Club wie das Purgatory, wenn du das so schrecklich findest?“, versuchte Lucia erschrocken Uriels Zorn irgendwie einzudämmen. Mit jedem Wort erschien er ihr unwirklicher, kriegerischer … archaischer.  
 
    „Um zu verstehen! Und zu beobachten. Ich habe es schon lange aufgegeben, zu warnen. Und dann hat man auch mich dem schönen Schein und einem hübschen Dreiklang geopfert. Schau dir deine Mitmenschen doch an! Jeder denkt nur noch was die anderen in einem sehen, wie er allen zeigen könnte, wie individuell und toll er doch ist, statt an andere zu denken und hinzuschauen. Unsere ganze Welt verkommt zu einer Westernstadt, in der Fassade alles ist, und nichts dahinter. Zombie … Dabei verkümmert die Seele, und instinktsicher heißt es ja auch, der oder die sei hohl. Und irgendwann zerbricht dann auch die Hülle. Ist das nicht furchtbar traurig?“ 
 
    „Wenn man es so ausdrückt, schon“, sagte Lucia, die Uriels Elend tief berührte. „Aber vielleicht muss man den Blick vom Dunkel abwenden und das Licht suchen. Was ist denn das Dunkle anders, als die Morgendämmerung, die geboren werden will?“ 
 
    „Ein Tag, der gestorben ist?“ 
 
    Uriel stellte sein Glas etwas schwungvoller als nötig ab und schüttelte den Kopf. „Ich habe vor langer Zeit aufgegeben, die Welt zu verändern oder auch nur zu behüten. Ich hielt den Chef immer für etwas jähzornig, aber vielleicht braucht es wirklich drastische Maßnahmen, damit die Menschen reagieren?“  
 
    Er stand auf, um sein Glas wieder zu füllen.  
 
    „Jedenfalls gilt es, bis hier eine abschließende Entscheidung getroffen wird, die Normwelt, die in dem ganzen Konstrukt so etwas wie der Verkehrsknotenpunkt ist, friedlich zu halten. Und das geht nur, wenn die Zom… Normmenschen nicht verstört und aufgeschreckt werden. Und da ist es außerordentlich besorgniserregend, wenn erst ein ranghoher Botschafter der Dämonen völlig überraschend abberufen und dann seine Tochter auf offener Straße von anderen Dämonen entführt wird. Mit der Aktion wurden so viele Vereinbarungen gebrochen, dass ein Tribunal gar nicht genügt, um das alles aufzuarbeiten …“ 
 
    „Sie machen sich doch lustig über mich!“, unterbrach Lucia aufgebracht.  
 
    „Eigentlich nicht. Höchstens ein bisschen.“ So wie Uriel dabei den Kopf schief hielt, war Lucia gar nicht sicher. Spielte er mit ihr? Sie war verwirrt. 
 
    „Vergiss nicht, was du erlebt hast! Was kannst du denn dann zweifeln?“ 
 
    Ungläubig starrte sie ins Feuer. „Ich soll die Tochter eines was sein?“ 
 
    So vieles, das ihr unerklärlich gewesen war, das ihr niemand erklären wollte, ergab plötzlich Sinn. Sie lachte unwillkürlich, obwohl sie gerade gar nichts lustig fand. Weinen war aber auch keine Lösung. Sie rang hart um ihre Fassung und versteckte sich hinter der von den Nonnen im Internat so nachdrücklich geforderten Fassade kühler Gelassenheit, während Uriel von ihren inneren Kämpfen völlig unbeeindruckt weitersprach: 
 
    „Eines Botschafters der Dämonen. Ich weiß auch, dass die grundsätzlich ein unstrukturierter Haufen sind, aber für bestimmte Aufgaben haben sie sich auf …“ 
 
    „Moment!“, unterbrach Lucia noch einmal. „Mir ist die Stellenbeschreibung dieses Dämonenkonsuls gerade ziemlich egal. Mein Vater soll das gewesen sein?“ 
 
    Uriel sah sie erstaunt an. „Ja. Hast du nicht gewusst, was dein Vater so treibt?“ 
 
    Seufzend ließ sich Lucia nach hinten in die Polster fallen. „Nein. Offensichtlich nicht. Ich hielt ihn für einen erfolgreichen Unternehmer.“       
 
    „Das war er auch. Milleart hat seit jeher viel unternommen. Er war sehr vielseitig, daher auch sein Name. Milleart – tausend Künste.“  
 
    „Und er war für Dämonen tätig?“ 
 
    Uriel musterte sie, als sähe er sie gerade zum ersten Mal. „Ja“, sagte er dann bedächtig. „Er ist ja selbst einer.“ 
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 7.     Sündenfallschirm 
 
    Lucia war aufgestanden und an der Bar vorbei in die Küche gegangen, um sich ein Glas Wasser zu holen.  
 
    Oh nein! Sie war nicht einfach nur im falschen Film. Sie war … sie wusste es nicht!  
 
    Die Trauer um ihre Eltern, der elend lange Tag, die Entführung, Uriels mehr als seltsames Verhalten, dieses furchtbar plausible Gerede um eine Schattenwelt, die vieles erklärte, was Lucia nie wirklich verstanden hatte. Und nun die beiläufige Mitteilung, ihr Vater sei ein Dämon! 
 
    Stöhnend lehnte sie die Stirn gegen die kühle Oberfläche des Küchenschranks und konzentrierte sich auf sich. Das hatte sie früher mit ihrer Mutter immer gemacht, wenn sie sonst in Tränen ausgebrochen wäre.  
 
    Spüre den Boden unter denen Füßen, das Blut in deinen Adern, dein Herz. Atme ein und aus.  
 
    Es half. Wie so oft. Aber es war schwer.  
 
    „Ist alles in Ordnung?“, fragte Uriel, der ihr gefolgt war, mit einem Anflug von Besorgnis.  
 
    „Ich weiß es nicht.“ Lucia betonte sorgfältig jedes Wort, um nicht haltlos in Tränen auszubrechen. Das war gerade so eine Dammbruchsituation. Ein bisschen das Ventil aufdrehen, würde nicht funktionieren. Ganz oder gar nicht. Und in einer Kellerwohnung war Hochwasser nicht erstrebenswert.  
 
    Sie straffte sich, um dem in ihrem Inneren unaufhaltsam steigenden Pegel Widerstand zu leisten.  
 
    „Ich kenne mich zu wenig aus, um beurteilen zu können, wo ein System hinter dem Chaos steckt und wo es nur … Chaos ist.“ 
 
    „Ich meinte nicht diese Ordnung …“, erwiderte Uriel sanft. 
 
    „Ich auch nicht“, Lucias Versuch, zu lachen, scheiterte kläglich. „Als ich hörte, dass meine Eltern bei einem Unfall gestorben sind, dachte ich, meine Welt geht unter. Aber das war ja gegen heute bestenfalls ein kleines Beben.“  
 
    Einatmen, ausatmen. Nicht heulen!  
 
    Uriel kam vorsichtig näher. „Ich verstehe nicht, warum dein Vater offenbar so gar nicht mit dir gesprochen hat.“ 
 
    „Ja, ich auch nicht!“, rief Lucia heftig. „Alles liegt in Trümmern und ich weiß nicht einmal, wie ich sie zusammensetzen könnte, weil ich gar nicht erkenne, was sie mal gewesen sind!“ 
 
    Sie schlug mit der Faust auf den Granit der Küchenplatte. Zu fest, denn jetzt taten ihr auch noch die Finger weh. 
 
    Uriel fuhr sanft mit einem Finger über ihre geschändete Handkante. Wo er sie berührte, wurde ihre Haut warm und der Schmerz verflog.  
 
    „Wenn deine Welt zusammenbricht, ist in meiner ein Platz für dich.“ 
 
    Lucia sah überrascht auf. Ihr Mund war dafür, dass sie gerade noch beinahe in Tränen ausgebrochen wäre, mit einem Mal sehr, sehr trocken. 
 
    Doch da war nur ein halbes Lächeln. „Das schulde ich deinem Vater.“ 
 
    Uriel drehte sich um, und verließ die Küche.  
 
    Kurz darauf erklang aus dem Wohnzimmer gedämpft klassische Musik. Kraftvoll, rhythmisch, zornig. Beethoven womöglich.  
 
    Ihrer Fassung zuliebe trödelte Lucia noch etwas in der Küche, bevor sie zurückging. „Um nochmal auf dieses Dämonendings zurückzukommen …“, sagte sie mit wohlstudierter Beiläufigkeit, während sie sich mit hochgezogenen Beinen in eine Ecke des Sofas verschanzte.  
 
    Uriel, der zurückgelehnt der Musik gelauscht hatte, öffnete seine Augen. „Morgen. Heute ist es spät geworden, für ein Mädchen, das so für Morpheus schwärmt.“ 
 
    „Ich kann doch jetzt nicht schlafen!“ begehrte Lucia auf. „Mir erst so eine Nachricht hinrotzen und dann sitzen lassen? Ist das so ein Sport im römischen Nachtleben … Schattenwelt? Mädels auf die Folter spannen?“ 
 
    „Du hast ja doch sowas wie Temperament“, lobte Uriel, ohne den Blick vom Feuer zu nehmen. „Aber ich muss nachdenken. Denn wir wissen ja immer noch nicht, was die Kerle von dir wollten.“ 
 
    „Sie waren sehr an meiner Handtasche interessiert.“ Lucia begann, den Inhalt ihrer Tasche vor sich auszubreiten. Erstaunlich, wie viel sich binnen kürzester Zeit ansammelte. Erstaunlicher, dass Dämonen das offenbar haben wollten.  
 
    Uriel war näher gerückt und inspizierte jedes einzelne Teil gründlich. Handy, Schlüssel, Taschentücher, ein abgegriffenes Engelchen, das Lucia von ihrer Mutter bekommen hatte, Handcreme, ein Kosmetiktäschchen, eine Nagelfeile, die Kinderzeichnung. 
 
    „Da ist nichts von Interesse dabei“, verkündete er schließlich, während Lucia alles wieder einräumte.  
 
    „Was die Mistkerle ja nicht wissen mussten.“ 
 
    „Kluges Kind“, lobte Uriel. „Aber sie haben uns damit verraten, dass sie einen Gegenstand suchen. Und zwar einen, der grundsätzlich in eine Damenhandtasche passen könnte.“ 
 
    Er erhob sich. „Alles weitere überlegen wir morgen. Komm, ich zeige dir das Schlafzimmer.“ 
 
    „Aha.“ Lucia sah nervös zu ihm auf. „Ich …. Ist das jetzt der Preis für die Antworten?“ 
 
    „Wie?“ Für einen Moment schien sie ihn wirklich auf dem falschen Fuß erwischt zu haben. Doch dann lachte er. „Du meinst, ob ich dich mit Sex bezahlen lasse?“ Er winkte ab. „Davon habe ich genug. Das wäre zu billig.“ 
 
    „Das ist nicht sehr schmeichelhaft“, sagte Lucia, lachte aber selbst dabei. 
 
    „Du braucht ganz offensichtlich dringend einen Dreier.“ 
 
    Lucia blieb das Lachen im Halse stecken, doch Uriel grinste breit. „Kopfkissen, Bettdecke und du. Du siehst müde aus. Da ich ohnehin nicht schlafe, überlasse ich dir das Bett und nehme die Couch.“ 
 
    „Schlafen Sie nie?“, fragte Lucia.  
 
    „Nicht wirklich.“ Uriel schüttelte den Kopf. „Schon vergessen? Ich bin Wächter. Aber ich kann dir Morpheus‘ Nummer geben.“  
 
    „Gut zu wissen“, murmelte Lucia und unterdrückte ein Gähnen. Sie war wirklich völlig erschöpft. Diese Dämonennummer musste sie erst noch verarbeiten. „Kann ich vielleicht ein T-Shirt haben? Mein Gepäck ist ja, wie Sie wissen, in Parioli.“ 
 
    „Ich hab schon alles hergerichtet. Den Gang ungefähr zwanzig Meter entlang bis zu den zwei Türen. Hinter der rechten ist das Badezimmer.“ Er bedachte sie wieder mit diesem Halblächeln. „Und bitte hör mit diesen Förmlichkeiten auf. Ich will nicht von einer Frau, die in meinem Shirt in meinem Bett schläft, gesiezt werden.“ 
 
    Mit diesen Worten ging Uriel zur Bar, wo er sich entschlossen an einigen Flaschen zu schaffen machte.  
 
    Lucia war offenbar entlassen. 
 
    Wenig überraschend waren sowohl das Schlafzimmer als auch das Bad schlicht, in gediegenem Dunkel und ohne persönlichere Gegenstände als ein altmodisches Rasierset und eine Zahnbürste ausgestattet.  
 
    Auch das Bett schien eher Standard zu sein. Keine Fesselvorrichtungen, Spiegel oder dergleichen mehr, was man bei einem auf Sex ausgerichteten Profimöbel erwarten würde. 
 
    Über dem Kopfteil des Bettes schimmerte die Wand seltsam im vom Gang her einfallenden spärlichen Licht. Lucia suchte nach einem Lichtschalter, fand keinen und zog daher ihr Handy aus der Tasche.  
 
    Im Licht seiner Lampe flammten zwei unfassbar fein gearbeitete Flügel auf, die mit Lack an der Wand aufgebracht worden waren. Faszinierend, wie sie das Licht brachen und in tausend Farben reflektierten. Faszinierender noch, als sie der einzige Schmuck in der ganzen Wohnung waren.  
 
    Lucia trat näher und fuhr behutsam mit der Hand über die glatte, auffallend kühle Oberfläche. Dabei fiel ihr Blick auf einen Hebel, der seitlich hinter dem Kopfteil des Bettes herausragte. Als sie daran ziehen wollte, erkannte sie, dass es sich um einen Schwertgriff handelte. Eine mächtige, scharfe Waffe, die allerdings von feinem Rost überzogen war. Als hätte Uriel sie hinters Bett gestopft und dann vergessen.  
 
    Schnell schob sie das Schwert zurück und schlüpfte unter die Decke. Sie war wirklich müde genug, um sofort bei Berührung der Kissen ins Koma zu fallen.  
 
    Was leider nicht heißen sollte, dass sie einschlafen konnte.  
 
    Ihre Nerven lagen blank. Jedes Geräusch, das die Nacht in dieses Kellerversteck trug, schien ihr bedrohlich. Jeder Schatten, der die sie umgebende Dunkelheit etwas stofflicher wirken ließ, könnte ein Dämon, ein Geist oder sonst ein Ungeheuer sein. Sie verstand jetzt, warum ihre Mutter immer geschimpft hatte, wenn ihr Vater seinem kleinen Sonnenstrahl Geschichten aus den Schatten erzählt hatte, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie das gut fand.  
 
    Uriel hatte schon recht, dass nichts besser wurde, wenn man es ignorierte. Wenn sie nur wüsste, wer ihr Teilhaber war. Oder was, wie sie in Anbetracht seiner Geschichte unbehaglich ergänzte.  
 
    Sie seufzte und streckte sich zwischen den Laken. Ihre Knochen knackten. Auch für sie war es ein langer Tag gewesen.  
 
    Dann erstarrte sie. Das Knacken hatte ein Echo geworfen.  
 
    Doch das konnte nicht sein. Also war hier noch etwas, das Geräusche machen konnte.  
 
    Sie lauschte in die Finsternis, die sie umfing. Wieder, kaum hörbar, ein Keckern. Wie von einem Vogel. Konzentriert arbeitende Ohren und zur Untätigkeit verurteilte Augen ließen Angst zur Höchstform auflaufen. Lucia konnte förmlich spüren, wie sich mit jedem Geräusch ein unsichtbares Band fester um ihre Brust zog, bis sie ihr Herz schmerzhaft schlagen spürte, während sie kaum mehr einatmen konnte.  
 
    Sie blinzelte auf der Suche nach einem Hinweis, was da sein könnte, doch es war so gut wie unmöglich, in dieser Dunkelheit Schatten zu erkennen.  
 
    „Hallo?“, sagte sie leise und verfluchte sich im nächsten Augenblick für ihre Dummheit. Was erwartete sie denn? Dass ihr heimlicher Beobachter sich vorstellen würde? 
 
    Und doch half ihr der Klang ihrer Stimme, sich zu beruhigen. 
 
    Da! Eine Bewegung an den schmalen, unter der Decke angebrachten Fenster. Wieder das Keckern. In zwei Tonlagen. War ihr Gast am Ende nicht allein? Wieder eine Bewegung am Fenster. Kurz hatte sie den Eindruck, als würden sie zwei längliche, grün schimmernde Augen unfreundlich betrachten. Dann erkannte sie langgliedrige Krallenhände, die versuchsweise an den Gittern ruckten! 
 
    Lucia wartete das Ergebnis gar nicht ab, sondern schob sich auf der abgewandten Seite behutsam aus dem Bett und tastete sich rückwärts bis zur Tür. Dann warf sie sich herum und hetzte, nicht anders als sie das als Kind im Keller gemacht hatte, zurück ins Wohnzimmer, wo ein Kaminfeuer Licht und Schutz versprach. 
 
    Obwohl sie vor dem Betreten des Zimmers bremste, sich straffte und betont lässig eintrat, sprang Uriel sofort auf. „Was ist passiert?“ Er musterte sie prüfend und grinste dann. „Ich habe vergessen, dass sich kleine Mädchen im Dunklen fürchten.“ 
 
    „Die größeren fürchten eher ungünstiges Licht.“ Doch dann verwarf Lucia alle Ausreden. „Da war jemand am Fenster! Er hat an den Gittern gerüttelt. Und er sah nicht freundlich aus. Vielleicht waren es auch mehrere.“ 
 
    „Vermutlich“, sagte Uriel zu ihrem Entsetzen. „Aber du bist hier sicher“, beruhigte er sie sogleich. „Nichts und niemand kann hier gegen meinen Willen eindringen.“ 
 
    „Woher willst du das wissen? Kennst du alles, was in diesen Schatten kreucht und fleucht?“ 
 
    „Nein.“ Uriel lachte grimmig. „Aber sie kennen mich. Geh ruhig wieder schlafen.“ Mit diesen Worten streckte er sich wieder auf der Couch aus. Das Thema war für ihn offenbar erledigt. 
 
    Gehorsam wandte sich Lucia zur Tür, drehte dann jedoch um. 
 
    „Darf ich hierbleiben?“, fragte sie scheu. 
 
    „Keine Angst vor dem Monster hier? Dem Sexmaniac?“ 
 
    „Ich dachte, die Couch ist ungefährlich? Hier suchst du doch angeblich intellektuelle Freuden?“ Lucia lächelte zu ihrem Scherz. 
 
    „Tapfer“, grinste Uriel und breitete einladend die Arme aus. So hatte sich Lucia das zwar nicht vorgestellt, doch sie wagte nicht, die Geste zu ignorieren und setzte sich verlegen zu ihm. 
 
    Uriel verlagerte sein Gewicht, als sie sich gegen seine Brust lehnte und umschloss sie dann mit den Armen. Ein seltsames Gefühl, denn mit einem Mal fühlte Lucia sich so geborgen wie nicht mehr, seit sie zu groß geworden war, um Trost auf dem Schoß der Mama zu suchen. Die Welt schien wieder im Gleichgewicht und selbst die Dunkelheit war nicht mehr bedrohlich, sondern nur noch Licht auf Urlaub. 
 
    „Gut so?“, fragte Uriel sanft neben ihrem Ohr. 
 
    „Oh ja, jetzt fehlt nur noch ein Gutenacht-Segen“, murmelte Lucia, die nun sehr schnell, verdächtig schnell, sehr müde wurde. 
 
    „Einen was?“ Sie spürte, wie Uriels Brust sich in einem leisen Lachen hob. „Das hat noch keine von mir verlangt.“ 
 
    „Tja, ich bin halt anspruchsvoller.“ Lucia gähnte und kuschelte sich an ihn. Es fühlte sich so gut an. „Versuch es einfach!“ 
 
    Uriel zögerte 
 
    „Trau dich! Es darf auch albern sein. Albern bannt die Geister.“ 
 
    „Na, dann“, sagte er fast unhörbar, „schlafe schön mein Teddybärchen, ich bin der Prinz in deinem Märchen.“ 
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 8.     Selfmade-Offenbarung 
 
    Am nächsten Morgen erwachte Lucia zu ihrem allergrößten Erstaunen im Bett. 
 
    Durch die vergitterten Fensterchen wagte sich die Sonne scheibchenweise herein und vergoldete die erstaunlichen Wandflügel, die den ganzen Raum mit einem wundervoll warmen Sommerlicht fluteten. 
 
    Lucia schlüpfte aus dem Bett, zog sich an und tappte ins Wohnzimmer. Nirgends eine Spur von Uriel. 
 
    Das hatte sich auch noch nicht geändert, als sie aus dem Bad zurückkam. Also setzte sie notgedrungen Kaffee auf und wartete. 
 
    Leichtsinnigerweise hatte sie Uriel auch nicht nach seiner Nummer gefragt. Sie konnte also allenfalls Dr. Bianchi anrufen, und sie sich von ihm geben lassen. Nun, dafür war es fast noch zu früh. 
 
    Nachdenklich setzte sich Lucia an den Küchentisch und nippte an ihrem Kaffee, den sie notgedrungen schwarz trank. 
 
    Sie fühlte sich verunsichert. Die Welt sah aus wie immer, aber das war eine Lüge. 
 
    Erst einmal hatte sie dieser Schattenwelt Platz gemacht, ohne sich selbst spürbar zu verschieben – oder vielmehr doch. Die Normwelt war dadurch schwieriger geworden. Weniger selbstverständlich, gerade wegen der Erklärungen doch weniger erklärlich. Seltsam. 
 
    Ihr Vater war also ein Dämon. Ein Wesen aus einer anderen Welt. Seine Leiche hatte man nach dem Unfall, als der Wagen ihrer Eltern in Apulien unweit von Vieste ins Meer gestürzt war, nicht gefunden. Nur die Reste ihrer Mutter. Trotzdem war er sofort für tot erklärt worden. 
 
    Ungewöhnlich, wenn sie es nun kritisch betrachtete. 
 
    Konnten Dämonen einfach verschwinden? Ihr diesbezügliches Wissen bezog sich auf ein paar wenige Filme, die sie in der entsprechenden Phase als Teenager angesehen hatte, und schien daher wenig verlässlich. 
 
    Was war sie, wenn sie einen Dämonen-Dad hatte? War ihr Vater dann überhaupt ihr leiblicher? Konnten sie sich vermehren? Die Geschichte von den Cubi, die sich erst als samenraubende Succubi zu einem Mann begaben, bevor sie als Incubi eine Frau vergewaltigten, passte so gar nicht zu dem sehr herzlichen Umgang, den ihre Eltern miteinander gepflegt hatten. 
 
    Sie betrachtete sich im Spiegelbild der Hochglanzkühlschranktür. Sah so ein Halbdämon aus? Lucia hatte sich immer für sehr gewöhnlich gehalten. Vielleicht war sie das ja auch, trotz des Dämonengens? Bei Uriel hatte es so geklungen, als sei die Schattenwelt sehr gut integriert und Schattengänger gar nicht so selten. 
 
    Sie hätte fast den letzten Schluck Kaffee verschüttet, als die Haustür geöffnet wurde. 
 
    „Uriel?“, rief Lucia, während sie sich zugleich nach einer geeigneteren Waffe als einer leeren Tasse umsah. 
 
    „Wer sonst?“ 
 
    „Weiß ich nicht, was nur heißt, dass ich ihn nicht begrüßen könnte.“ 
 
    „Ich wusste gar nicht, dass du so höflich bist.“ 
 
    Uriel kam in die Küche und nahm sich selbst etwas Kaffee.  
 
    „Was schaust du so kritisch?“, fragte er sie über den Rand seiner Tasse hinweg. 
 
    „Ich hätte nicht erwartet, dass du so früh schon unterwegs bist“, erwiderte Lucia, die beschloss, dass die Wahrheit nicht tauglich war. Uriel trug einen sehr gut sitzenden dunklen Anzug und sah einfach unverschämt gut aus, frisch und ausgeruht und ganz im Hier und Jetzt. Alberne Komplimente schienen ihr gerade nicht angemessen. 
 
    „Was heißt schon früh?“ Uriel zuckte die Schultern. „Meinetwegen war es auch sehr spät. Nachdem mir irgendwann unter deinem Gewicht der Arm eingeschlafen ist, habe ich dich doch ins Bett verfrachtet. Und danach habe ich die Zeit genutzt und ein paar Dinge geklärt. Das ging besser allein.“ 
 
    So wie er das sagte, wagte Lucia nicht, noch einmal nachzufragen. 
 
    „Wann müssen wir im Purgatory sein?“ 
 
    „Nachmittags irgendwann. Der Laden läuft ganz gut auch ohne deine Hilfe.“ 
 
    „Das hoffe ich, denn wie gesagt, ich will ihn verkaufen.“ 
 
    „Wunsch und Wirklichkeit …“ Uriel lachte. „Ich hoffe, du hast nicht zu lange auf mich warten müssen.“ 
 
    „Nein, nein“, widersprach Lucia schnell. „Ich habe die Gelegenheit genutzt, um die 342 Astlöcher in deinem Parkett alle einzeln zu bewundern.“ 
 
    „Gut“, freute sich Uriel. „Ich sehe schon, du weißt deine Zeit sinnvoll zu nutzen. Wir könnten jetzt bei dir vorbeifahren. Damit du an dein Gepäck kommst.“ 
 
    Gerade noch konnte Lucia den Impuls unterdrücken, begeistert in die Hände zu klatschen. „Ja, es wäre schön, wenn ich heim dürfte.“ 
 
    „Heim?“ Uriel drehte sich zu ihr um und musterte sie von oben herab. „Was ist das? Der Ort, wo sich dein WLAN automatisch einwählt?“ 
 
    „Für einen Charmebolzen wie dich wohl eher der Platz, wo man dich reinlassen muss, wenn du vor der Tür stehst.“ 
 
    Es hatte ein Scherz sein sollen, doch der war Lucia gründlich missglückt. 
 
    Uriels Miene versteinerte förmlich. „Die Türen, vor denen ich für gewöhnlich stand, waren nicht dazu gedacht, irgendwen reinzulassen!“ 
 
    Er ging zur Haustür und hielt sie ihr auf. „Komm!“ 
 
    Schweigend gingen sie durch den unterirdischen Gang bis zur Tiefgarage. 
 
    „Willst du dort bleiben oder holst du nur dein Gepäck?“ 
 
    „Warum?“ 
 
    Uriel warf ihr einen unterkühlten Blick zu. „Also?“ 
 
    „Warum sollte ich nicht in meinem Elternhaus bleiben wollen?“ 
 
    „Weil du gestern vor lauter Angst nicht einmal in meinem Schlafzimmer sein konntest. Also?“ 
 
    „Das war gestern. Heute ist heute.“ Lucia seufzte. „Da ich ja offenbar länger hier bleibe, wollte ich noch ein paar Sachen einkaufen.“ 
 
    „Kaufrausch ist auch eines der Worte, die ohne frau nicht funktionieren.“ 
 
    „Du bist ein fürchterlicher Chauvi“, rief Lucia und ging zum Diablo.  
 
    „Warum? Kausch ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“  
 
    „Wollen wir nicht endlich mal losfahren?“ 
 
    Uriel ging um den Wagen herum und stieg ein. „Du bist sowas von anstrengend!“ 
 
    „Ich passe mich meiner Umgebung gerne an.“ 
 
    Und wieder dieses unmöglich einzuschätzende Lächeln. „Das hoffentlich nicht.“ 
 
    Er ließ das Ungeheuer erwachen und scherte in den bereits emsigen römischen Berufsverkehr ein. 
 
    Eigentlich hätte Lucia erwartet, dass Uriel sich typisch römisch verhalten würde, was bedeutet, dass der Fahrtfortschritt durch Hupen, Fluchen und aufgebrachten Gestikulieren ausgedrückt wurde. 
 
    Doch Uriel glitt zügig, aber entspannt durch den Verkehr, ahnte immer, welche Spur die schnellere war, und genoss auch noch grüne Welle. Lucia, die sehr römisch fuhr, schon, weil sie immer auf der falschen Spur vor der roten Ampel landete, verfiel in frühmorgendlichen Neid. Uriel hinter seiner dunklen Sonnenbrillen gab sich gelassen. 
 
    „Wenn du das Haus von vorne anfährst, kannst du dein Monster im Hof parken. Der Karren ist zu breit für die Parkplätze an der Straße.“ 
 
    „Machst du dir am Ende Sorgen um mich?“ Uriel grinste selbstgefällig. Mit sehr hübschen Grübchen.  
 
    „Nein, aber um die Nachbarn“, schnappte Lucia und stieg aus, um das Tor zu öffnen. 
 
    Sie wartete nicht auf Uriel, sondern ging dann über den sauber geharkten Kies an den Blumenrabatten vorbei und stieg die Treppe zur Haustür nach oben. 
 
    Mit zittrigen Fingern steckte sie den Schlüssel ins Schloss. 
 
    Sie war seit fünf Jahren nicht mehr hier gewesen. Die letzten Treffen mit ihren Eltern hatten immer in ihrem Ferienhaus in Vieste, der Skihütte in den Dolomiten oder in der Mailänder Wohnung stattgefunden. Lucia hatte die Begegnungen mit ihrem Vater auf das Notwendigste beschränkt, nachdem er sich so gegen ihre Studienwahl gesperrt hatte. 
 
    Doch der Villa Milleart war das nicht anzusehen. Ihr Interieur war zeitlos. 
 
    Prüfend sah Lucia sich um, auf der Suche nach Veränderungen. Nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass sich einfach alles geändert hatte. 
 
    Fünf Jahre waren verstrichen, ihre Eltern waren tot, das Haus selbst hatte sich als Dämonenheim entpuppt … 
 
    Und dennoch heuchelte einfach alles harmlosen Alltag. 
 
    „Theresa?“, rief Lucia noch im Hausgang, während sie den Weg zur Küche einschlug. „Theresa? Wo sind Sie?“ 
 
    Tatsächlich fand sie die Haushälterin der Millearts in der Küche, wo sie in einem Kochtopf rührte. Solange Lucia denken konnte, war Theresa schon alt gewesen. Dunkel, kugelrund und runzlig wie eine Dörrpflaume und von einer Herzlichkeit, die alle Sorgen niedertrampelte. Sie war schon lange vor ihrer Geburt bei den Millearts angestellt gewesen. Als sie sich jetzt umdrehte und über das ganze Gesicht strahlend die Arme ausbreitete, fragte sich Lucia unwillkürlich wie lange lange in den Schatten war. 
 
    „Lucia?!“ Theresa umarmte sie und drückte ihr beinahe die Luft aus den Lungen. „Mein Sonnenscheinchen! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Wo warst du denn? Ich war kurz davor, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Warum bist du denn nach dem Termin mit Dottore Bianchi nicht heimgefahren?“ 
 
    „Ich … hatte noch zu tun“, wich Lucia weiteren Fragen und ihrem schlechten Gewissen aus. Sie hatte in der ganzen Aufregung ihre Haushälterin ganz vergessen. 
 
    „Bitte seien Sie mir nicht böse, ich hätte Sie anrufen sollen.“ 
 
    „Schon vergessen!“ Theresa entließ sie aus ihrem Schwitzkasten. „Ich habe Trippa con Fagiole aufgesetzt. Die magst du doch so gerne. Dein Zimmer ist schon hergerichtet, Sonnenscheinchen! Ach, ich freue mich so. Auch wenn der Anlass natürlich trauriger nicht sein könnte.“ 
 
    Lucia nickte und wappnete sich für eine längere Kondolenz. Das Beileid schmerzte mehr als die eigentliche Trauer. 
 
    „Oh, Signor Angelini! Haben Sie mich erschreckt! Wo kommen Sie denn her?“ 
 
    „Uriel hat mich freundlicherweise hergefahren.“ 
 
    „Das ist aber nett. Sie bleiben doch zum Essen?“ 
 
    „Äh …“, setzte Uriel an, sah fragend zu Lucia, die auf eine Einladung verzichtete, fand aber so schnell keine Ausrede, die Theresa gelten gelassen hätte. 
 
    „Wenn Sie ihm etwas zum Trinken anbieten, mache ich mich schnell frisch!“ Lucia nutzte die günstige Gelegenheit zur Flucht und wandte sich zur Tür. 
 
    „Eine große Flasche!“, rief Uriel. „Wenn wir auf Lucia warten müssen, bin ich vermutlich sturzbetrunken, bis es Essen gibt.“ 
 
    „Unser Gast hängt einem eher antiken Frauenbild an.“ Lucia lächelte süßlich und zwinkerte Uriel zu. „Ich dachte eigentlich, dass du mehr verträgst.“ 
 
    Als sie nach einer Dusche mit einem leichten Tages Makeup und einem schlichten schwarzen Kleid in die Küche kam, saß da Uriel bei einem sittsamen Glas Wasser am Tisch und unterhielt sich mit einem seltsamen Wesen, das mit langen, dürren Fingern eine Tasse mit Milch festhielt. 
 
    „Ciao“, meldete sich Lucia, um auf sich aufmerksam zu machen. 
 
    „Oh!“, entfuhr es Theresa. „Du bist ja wirklich schnell.“ 
 
    Uriel musterte sie eingehend. So eingehend, dass es Lucia schon fast peinlich war. Doch sie konnte sich auch nicht aus seinem Blick befreien, der eine geradezu hypnotische Wirkung auf sie ausübte. 
 
    „Wollt ihr mich nicht vorstellen?“, meldete sich der Neuankömmling zu Wort. Ungefähr von der Größe einer drastisch anorektischen Babypuppe mit einer zu langen Nase und einem etwas verschlagen wirkenden Gesicht mit krötenhaften Glupschaugen, das den ersten Eindruck Lügen strafte. Jedenfalls war er das seltsamste Wesen, das Lucia je gesehen hatte. 
 
    „Das ist Auro“, sagte Uriel nun, nachdem Lucia den Blickkontakt unterbrochen hatte, schnell. „Er ist … ein Mitarbeiter deines Vaters.“ 
 
    Theresa schnalzte missbilligend und stellte dann Teller auf den Tisch, drei große, und einen kleinen. 
 
    „Und was ist Auro?“ Lucia wusste, dass diese Frage sehr wahrscheinlich unhöflich wirkte, aber sie war gerade überhaupt nicht in der Stimmung, höflich zu sein. Im Gegenteil … 
 
    „Ich bin ein treuer Diener Ihres Vaters, Signore Milleart. Ganz im Sinne des Paktes, habe ich ihm viele, viele, viele Jahre treu und mit ganzem Herzen gedient.“ 
 
    „Du hast überhaupt kein Herz, elender Lazzarone!“ 
 
    Lazzarone war bisher in Lucias Welt ein gängiges Schimpfwort für zwielichtige Kleinganoven gewesen, doch in den Schatten musste das ja nicht stimmen. 
 
    „Auro ist im Unternehmen deines Vaters der für den Wohlstand zuständige Penate. Und ein großer Verehrer meiner Küche.“ 
 
    Auro grinste breit und offenbarte dabei etwas, das einem Haifischgebiss ziemlich nahe kam, bevor er Theresa mit seiner Tasse zuprostete. 
 
    „Penate?“ Lucia betrachtete Auro näher. „Sind Penaten nicht immer zu zweit unterwegs?“ 
 
    „Penaten sind gute römische Hausgeister und nicht solche miesen kleinen Verbrecher“, kam Uriel übellaunig einer Erklärung von Theresa zuvor. „Das hier ist die degenerierte Erinnerung eines Penaten. Das ist ein mieser kleiner Imp!“ 
 
    „Aber Signor Angelini“, rügte nun Theresa. „Seien sie doch nicht so streng zu unserem Auro. Er gibt sich doch solche Mühe.“ 
 
    „Dann ist er der mieseste Imp, von dem ich je gehört habe.“ 
 
    „Was zeigt, wie schlecht du zuhörst!“, bemerkte Auro und sprach damit eine Beobachtung aus, die Lucia auch schon gemacht hatte. „Doch das betrifft mich nicht, denn ich bin ein guter.“ Er kicherte. „Also so gut, wie man als Dämon sein kann.“ 
 
    „Könntet ihr mich jetzt bitte aufklären?“, rief Lucia frustriert. „Warum weiß ich denn nichts von einem Mitarbeiter, der hier seit vielen Jahren ein und aus geht?“ 
 
    „Weil deine Mutter wollte, dass du im Licht lebst. Sie war strikt dagegen, dich in die Schatten zu lassen.“ 
 
    „Oder die Schatten zu dir“, ergänzte Auro. „Dabei hätte ich dich so gerne näher kennengelernt, ein Wesen, so liebreizend, so rein …“ Er warf Uriel einen spöttischen Blick zu. „So licht … und das von Natur aus, und so wohlgelitten im Sonnenschein. Davon können wir hier alle nur träumen.“  
 
    „Auro …“ knurrte Uriel. Gerade wirkte er auf Lucia wieder so gefährlich wie in der Nacht an der Engelsburg. „Übertreib es nicht.“ 
 
    „Und jetzt schubst ihr mich in die Schatten und lasst mich dort stehen? Wirkt der Wunsch meiner Mutter nicht einmal ein paar Tage über ihren Tod hinaus fort?“ 
 
    „Dein Platz ist seit dem Tode deines Vaters in den Schatten. Du hast sein Erbe und seinen Platz eingenommen. Um zu sehen, muss man manchmal in die Dunkelheit treten. Ich bin gespannt, wie du dich dort machst. Wo wir doch alle so dringend Erleuchtung brauchen!“ Der Imp legte den Kopf schief und zwinkerte Uriel boshaft zu. 
 
    „Auro!“ Theresa stellte den Topf mit einem Knall auf den Tisch. „Es ist genug. Sonst gibt es nichts für dich.“ 
 
    Sofort zog der Imp sich zurück, hob besänftigend beide Hände und warf der Haushälterin einen so zu Herzen gehenden Dackelblick zu, dass diese unwillkürlich wieder lächelte. 
 
    Uriel verdrehte die Augen und wandte sich dann an Lucia. „Penaten sind die Geister Verstorbener, die sich aus Fürsorge für ihre Lieben dem Wechsel ins Jenseits entzogen, um ihnen hier schützend zur Seite zu stehen.“ 
 
    „Aha“, sagte Lucia, was Uriel ein wissendes kleines Lächeln entlockte, bevor er fortfuhr: „Sie kümmerten sich um Wohlstand und Sicherheit und wurden dafür mit kleinen Opfergaben belohnt. Dennoch kommt es vor, dass eine Familie ausstirbt.“ 
 
    „Penaten sind ja auch keine Fruchtbarkeitsgeister!“, warf Auro, offenbar aus Sorge um seinen Ruf, ein. 
 
    „Dann muss sich der herrenlose Geist anderweitig verdingen, was nicht nur bitter ist, sondern auch verbittert. Das bringt bei dem verwaisten Penaten die hässlichsten Seiten zum Vorschein. Und schon ist er ein Imp!“ 
 
    „Man muss halt schauen, wo man bleibt.“ 
 
    „Und warum gehen die Penaten dann nicht mit ihrer Familie dahin … wo man eben hingeht, wenn man tot ist?“ 
 
    „So leicht geht das nicht“, seufzte Auro theatralisch. „Da gibt es Leute, sehr korrekte, humorlose Leute, mit festen Vorstellungen, die passen da sehr genau auf, dass alles seine Ordnung hat, nicht wahr?“ 
 
    Uriel ignorierte die offenbar gegen ihn gerichtete Spitze und fuhr ruhig fort. „Natürlich kann man nicht einfach sein Ticket ins Jenseits verfallen lassen und dann erwarten, dass man einfach den nächsten Zug nehmen darf. Da sie im Diesseits aber auch keinen Bezugspunkt mehr haben, müssen sie sehen, wie sie zwischen den Weltenreichen zurechtkommen. Die meisten Imps versuchen das mit Tricks und Gaunereien.“ 
 
    „Man muss halt schauen, wo man bleibt!“ 
 
    „Natürlich Auro“, besänftigte Theresa, während sie das Essen in die Teller schöpfte.  
 
    „Ich wünsche mir nur eine warme Mahlzeit …“ 
 
    „Bevorzugt eine körperwarme“, ergänzte Uriel. 
 
    „Ja, wir brauchen regelmäßig Blut.“ Auro wirkte aufrichtig bekümmert. 
 
    „Wie Vampire?“, fragte Lucia erstaunt.  
 
    „Nein! Wir sind doch keine Blutsauger! Das ist barbarisch! Also wirklich. Wir entlohnen unsere Spender fürstlich, sorgen für Wohlstand und Reichtum, für Glück und Gesundheit …“ 
 
    „Das hat ja bei meinem Vater hervorragend geklappt!“ Lucia konnte die Bitterkeit aus ihrer Stimme nicht verbannen. Sofort lehnte sich Theresa über den Tisch, um ihr tröstend die Hand zu tätscheln. 
 
    „Hat es. Lange! Aber es wurde zuletzt eben … kompliziert.“ Auro seufzte. Doch dann grinste er wieder und ließ den Löffel in den Teller fallen. „Aber schau!“ Er nestelte in seiner Hosentasche und zog schließlich einen zerknitterten, mit diversen Flecken verzierten Umschlag aus seiner zerbeulten Tasche. „Von deinem Papa! Er gab es mir für dich.“ 
 
    „Warum hat er das denn nicht Dottore Bianchi gegeben?“, spottete Uriel. 
 
    „Frag ihn!“ 
 
    Zögernd nahm Lucia ihn entgegen und zog ein Blatt Papier heraus. Mit einer ihrer Kinderzeichnungen. Das Bild hatte sie mit ihrem Vater vor vielen Jahren zu einer seiner Geschichten gemalt. Bis er es ihr mitten im Ausmalen weggenommen hatte. Sie schluckte, straffte sich und blinzelte schnell ein paar Tränen weg. Damals hatte sie vor Zorn geheult und ihrem Vater sogar die Stifte hinterhergeworfen. Doch der hatte nur gelacht und war gegangen. Ein drittes Bild aus diesen Tagen hing im ersten Stock über seinem Schreibtisch. 
 
    „Malerei studierst du aber nicht, oder?“, fragte Uriel, der neugierig das Blatt betrachtete. „Da würdest du verhungern!“ 
 
    „Ich war damals noch ganz klein“, flüsterte Lucia, bevor sie behutsam das Bild faltete und samt Kuvert beiseitelegte.  
 
    „Ich nehme an, ihr fahrt nachher ins Purgatory?“, wechselte Auro dankenswerterweise das Thema. 
 
    „Ja, warum?“ 
 
    „Weil ihr mich mitnehmen könntet. Ich bekomme noch meinen Lohn!“ 
 
    „Nur, wenn Lucia ihr Erbe antritt.“ 
 
    „Wobei es wirklich sehr, sehr lieb von mir war, dass ich jetzt seit gut einer Woche freiwillig die Bezahlung ausgesetzt habe. Wenn das die Dämonengilde hört …“ 
 
    „Wo hättest du denn hingewollt? Ein Goldimp, dessen Maestro den Großteil seines Vermögens verliert …“ Uriel lachte so sehr, dass er sich fast verschluckte. „Den nimmt doch keiner!“ 
 
    „Es gibt Dinge, da scheitern auch die Mächtigsten“, zischte Auro. „Gerade du, du solltest das wissen!“ 
 
    „Ruhe! Dies ist ein anständiges Haus. Und wer sich nicht benimmt, fliegt raus!“ Theresa funkelte sie so zornig an, dass beide sich sofort über ihren Teller beugten. Lucia lächelte Theresa dankbar zu. Auch wenn sie ihr vorenthalten hatte, was Ihr Vater so trieb, war sie wenigstens ganz und gar die Alte. 
 
    [image: ]


 
   
  
 

 9.     Zehn Gebote, Anlage 1 
 
    Während Theresa nach dem Essen noch für alle Espresso kochte, ging Lucia in den Garten, wo die Rosen ihrer Mutter gerade in voller Blüte standen. Bienen summten geschäftig herum und heuchelten Diensteifer, während es im Schatten des Unterholzes verdächtig raschelte. Unwillkürlich fragte sich Lucia, was hier wohl unterwegs war. Einfach lichtscheues Getier oder wieder Bewohner dieser Schattenwelt, die vor ihr ein Leben lang verborgen worden war. 
 
    „Das kleine Volk lebt hinter dem Teich bei den Akazien“, erklärte Auro hilfsbereit. „Aber um diese Uhrzeit machen wir uns keine Freunde, wenn wir sie besuchen. Allerdings solltest du dich bald mal ordentlich vorstellen, sonst sind sie beleidigt. Erstes Gebot der Schatten: Sei immer höflich zu anderen Spezies. Steht auch in der Bukarester Konvention.“ Auro hob ein Steinchen auf und warf es in den Teich, wo es, ganz wie es sich gehörte, platschend versank. Wenn du magst, können wir aber bei Dina vorbeischauen. Sie ist ein heimlicher Fan von dir.“ 
 
    „Wer ist das?“, fragte Lucia.  
 
    „Die Nymphe, die in der Eiche bei der Schaukel wohnt. Ihretwegen hat deine Mutter die Schaukel nie abgebaut. Dina hat einen Heidenspaß mit dem Ding.“ 
 
    „Aha.“ Die Vorstellung einer nachts heimlich schaukelnden Nymphe in ihrem Garten fand Lucia irgendwie niedlich. „Gerne.“ 
 
    Auro hüpfte von der Terrasse und flitzte den gewundenen Weg an dem sandigen Teil, in dem Lucia früher immer ihre Hickelkästen für Hüpfspiele mit ihren Freunden eingezeichnet hatte, bis zu der Eiche im hinteren Teil des Gartens. An deren großen Ästen hing tatsächlich immer noch die Schaukel, die Lucia als Kind so geliebt hatte. Doch statt die Nymphe zu rufen, kam Auro wieder zurück. „Da ist niemand zu Hause.“ 
 
    „Was macht sie denn?“ 
 
    „Auf den Garten aufpassen. Normalerweise.“ Auro zuckte die Schultern. „Und nebenher modelt sie ein bisschen für Bademoden. Den Job hat ihr dein Vater besorgt. Es schadet nicht, sagt er immer, wenn man sich den hiesigen Gepflogenheiten ein wenig anpasst. Inklusion ist bei uns gerade ein heiß umstrittenes Thema. Da hat jeder eine Meinung, aber nur wenige dieselbe.“ Er zuckte die Schultern. „Egal! Offenbar ist Dina gerade unterwegs. Vielleicht weiß Theresa mehr. Hier hat jeder seine Aufgabe.“ 
 
    „Und was machst du so?“ 
 
    Auro grinste verschlagen. „Ich helfe deinem Vater bei seinen Geschäften. Als sein Berater und … in der Normwelt würde man sagen Portfolio-Manager. Auch wenn er im Moment nur noch das Purgatory hat. Du wirst den Pakt doch halten? Das ist das zweite Gebot der Schatten: Pakte sind zu halten!“ 
 
    „Und wie sieht der Pakt aus?“ 
 
    „Du versorgst mich mit Kost und Logis und ich verwalte dein Vermögen zu deinem Besten! Das würde deinen Vater freuen, und ich bin Maestro Milleart noch immer zugetan.“ 
 
    „Das muss ich mir noch überlegen“, sagte Lucia vorsichtig. „Nachdem Vater seine ganzen Unternehmungen verloren hat, ist das ja nicht gerade eine Referenz für dich. Uriel …“ 
 
    „Chiacchiere! Lass mich bitte mit dem in Frieden! Gibt hier den Unschuldsengel und weiß alles immer besser. Hinterher. Maulfauler Geselle!“ 
 
    Lucia musste unwillkürlich schmunzeln, als sie Auro beim Toben zusah. „Was ist eigentlich genau passiert?“, fragte sie, sobald der Imp sich einigermaßen beruhigt hatte. 
 
    „Das Vermögen wurde eingezogen. Wegen des Siegelbruchs.“ 
 
    „Wie eingezogen?“ 
 
    „Na, weggenommen halt! Ich habe da ü-ber-haupt nichts falsch gemacht! Gar nichts! Ich …“ 
 
    „Niemand macht dir einen Vorwurf“, unterbrach Lucia schnell. „Warum wurde das Vermögen meines Vaters eingezogen?“ 
 
    „Na, es wurde eines der Siegel gebrochen, die der Maestro zu bewachen hatte. Dadurch konnte sein Weltenschlüssel gestohlen werden, was er fahrlässig nicht verhindert hat. Daraufhin hat das Daimonium deinen Vater einbestellt, abberufen und strafversetzt. Und natürlich hat das habgierige Gesindel all seinen Besitz beschlagnahmt.“ 
 
    „Ja wohl nicht alles. Dieses Haus und der Club sind immerhin noch da.“ 
 
    „Das Haus können sie nicht brauchen. Ohne den Schutz deiner Mutter, kann hier kein Voll-Dämon leben. Und das Purgatory, das übrigens etwas mehr als einfach nur ein Club ist, schützt …“ Er brach verlegen ab. 
 
    „Ja?“, bohrte Lucia nach. 
 
    „… so ein kleiner Pakt mit Uriel.“ 
 
    „Das ist dann wohl Glück im Unglück. Wenn ich das Purgatory verkaufe, kannst du nämlich den Erlös verwalten.“ 
 
    „Du willst was?“ Auro brach in sein keckerndes Gelächter aus und warf sich theatralisch auf den Boden, wo er mit den Füßen strampelte und sich den Bauch vor Lachen hielt. 
 
    „Ah, wunderbar. Wusstest du, dass immer dann, wenn man Tränen lacht, im Kopf ein Regenbogen leuchtet?“ Immer noch leise glucksend wischte sich Auro eine Lachträne aus den Augenwinkeln. „Weiß Uriel schon von diesem Plan?“ 
 
    „Ich habe es ihm gesagt, aber nimmt mich nicht ernst. Mehr noch, er weigert sich. Vielleicht kannst du mir helfen, ihn zu überzeugen.“ 
 
    „Eher schneit es in der Hölle, Lucia. Gegen Uriel ist ein Steintroll nachgiebig. Ich persönlich vermute ja, der Kerl trägt seine Federn in den Ohren! Er hört jedenfalls nie und auf niemanden.“ 
 
    Besagter kam gerade mit zwei Espresso-Tassen auf die Veranda und reichte eine Lucia. 
 
    „Wir sollten allmählich sehen, dass wir loskommen“, sagte er. Offenbar hatte er Auros Worte nicht gehört. Kein Wunder, mit Federn in den Ohren. 
 
    „Was lachst du?“, fragte Uriel mit leicht schief gelegtem Kopf und diesem Lächeln, das Lucia so faszinierte. Im Sonnenlicht schimmerten in Uriels Augen tatsächlich tausend goldene Sprenkel. 
 
    „Ich?“, heuchelte Lucia übertriebene Unschuld. „Nichts. Ich finde nur Auro komisch.“ 
 
    Uriel schüttelte ungläubig den Kopf. „Gemeingefährlich wäre treffender. Diesem Kerl ist nichts und niemand heilig.“ 
 
    „Du musst ja wissen, wovon du sprichst, Angelini!“, murrte Auro. „Ich halte meine Verträge nämlich. Alle!“ 
 
    „Willst du keinen Kaffee?“ Bevor wieder Streit ausbrach, hielt Lucia Auro ihre Tasse hin, doch der winkte ab. 
 
    „Danke, nein. Ich trinke nur Milch und Blut. Was mich auf unsere Abmachung bringt.“ 
 
    „Die da wäre?“, fragte Lucia unbehaglich, während sie ihren Espresso trank. 
 
    „Wenn ich dir dienen und dich schützen soll, musst du mir täglich von deinem Blut geben.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Nein!“, kam Uriel Auros Erklärung zuvor. „Der Pakt ist, dass du Blut bekommst. Darum schlägst du ja auch ständig an der Bar im Purgatory auf.“ 
 
    „Das war mit dem Maestro …“ 
 
    „… den Lucia als seine Tochter beerbt. Da ändert sich überhaupt nichts, du gieriges, undankbares …“ 
 
    „Respekt!“ 
 
    „Respekt? Auro, du weißt ja noch nicht einmal, wie man das schreibt.“ 
 
    „Und was hat das Purgatory mit diesem Pakt zu tun?“, unterbrach Lucia den Streit zwischen den beiden. Sobald sie den Club verkauft hatte, musste sie ja irgendwie diesen seltsamen Pakt anderweitig bedienen. 
 
    „Da kriegt diese gierige, kleine … dein lieber Freund täglich seine Combat Bloody Mary.“ 
 
    Auch ohne weitere Nachfrage ahnte Lucia, dass es hier nicht um Wodka mit Tomatensaft ging. 
 
    „Ich sag noch schnell Theresa Bescheid, dann fahren wir“, sagte sie also schnell und wandte sich zum Haus. 
 
    „Ich komme mit“, rief Auro sofort und hüpfte von seinem Stuhl. 
 
    Uriel hielt Lucia galant die Tür auf und seufzte: „Das war wohl nicht zu vermeiden.“ 
 
      
 
    Auf der Fahrt zurück in die Innenstadt entging Lucia nicht, wie aufmerksam Uriel den Verkehr beobachtete. Weniger den, der vor ihm lag, als vielmehr die Wagen und Roller hinter ihnen. 
 
    „Fürchtest du Verfolger?“ 
 
    „Ich bin nicht sicher. Allzeit bereit, hat selten gereut.“ 
 
    „Solltest du dann nicht ein etwas weniger auffälliges Gefährt bemühen?“, bemerkte Auro, der sich neben Lucia gequetscht hatte. „Ich bin ja nicht immer dabei, um dir Verstärkung zu bieten.“ 
 
    „Bislang war das gerade die Tarnung. Aber womöglich sollte ich diese Taktik überdenken. Sonst wäre ich zum Schaden Roms am Ende öfter auf deine sogenannte Verstärkung angewiesen.“ 
 
    „Ich habe gute Kontakte in die Gebrauchtwagenszene, wenn du Hilfe brauchst. Was hättest du denn gerne?“ 
 
    „Meine Ruhe, Auro!“ In Uriels Stimme schwang etwas, das nicht nur den Imp zurückweichen ließ. Auch Lucia erschrak. Dieser Ton erinnerte an einen Racheengel! Sie schielte zum Fahrersitz, doch da saß nur ein exzentrischer Barbesitzer mit noch exzentrischeren Stammkunden, der gerade den Gang wechselte, auf die Hupe drückte und ganz der römischen Verkehrssitte entsprechend mit der Faust den vor ihm einscherenden Lieferwagen bedrohte. 
 
    „Achte auf die Rollerfahrer“, warnte in dem Moment Auro und riss Lucia aus ihren Gedanken. 
 
    Während Uriel einen strengen Blick in den Rückspiegel warf, versuchte Lucia im Außenspiegel etwas mehr vom Verkehr hinter ihnen zu erkennen. 
 
    Tatsächlich rasten zwei Roller mit atemberaubenden Tempo durch den Verkehr und kamen unter Ausnutzung selbst winzigster Lücken in der Blechlawine schnell näher. Soweit Lucia das erkennen konnte, handelte es sich um vier außergewöhnlich gut aussehende junge Männer, die versuchten, zum Diablo aufzuschließen. Uriel wich in östlicher Richtung zu den größeren Straßen an der Villa Borghese und ihren großen Gärten aus, wo die Roller ihre Wendigkeit nicht ausspielen konnten. Gebannt starrte Lucia in den Außenspiegel, aus dessen Blickfeld die Roller einfach nicht verschwinden wollten. 
 
    „So wird das nichts“, bemerkte auch der Imp neben ihr, der sich gleich umgedreht hatte und versuchte, über die Rückenlehne nach hinten zu spähen. 
 
    „Das sehe ich auch. Hast du noch einen Vorschlag? Vorzugsweise einen schlauen?“ 
 
    „Ich?“ Auro hob abwehrend die Hände und rollte mit den Augen. „Ich bin doch nur ein armer ausgebeuteter Hilfsdämon. Da wird sich doch ein so ….“ 
 
    Kurzentschlossen gab Uriel Gas, der Diablo heulte auf, schoss nach vorn und schob sich trotz Rot noch über die Ampel. Dort wichen sie mit Mühe dem Querverkehr aus, ignorierten das wütende Hupkonzert und bogen, just in dem Moment, in dem ein LKW die Sicht versperrte, in eine Querstraße. 
 
    Uriel verlangsamte den Wagen kaum und scheuchte aufgeschreckte Touristen in Deckung, bevor er in schneller Folge mehrfach abbog. 
 
    Trotzdem glaubte Lucia, irgendwo hinter sich rote Gefährte zu sehen. 
 
    „Gibt es jetzt eine Verfolgungsfahrt?“, frohlockte Auro und klatschte dabei begeistert in die Hände. 
 
    „Nein. Mit dem Wagen haben wir gegen Scooter in dem Verkehr keine Chance. Die holen uns sofort wieder ein.“ 
 
    Statt dessen fuhr Uriel kurzentschlossen in eine Tiefgarage. 
 
    „Spinnst du?“, rief Auro fassungslos. „Das sind Incubi, die sind zu schlau für einen so plumpen Trick.“ 
 
    „Ich will mich nicht verstecken, sondern sie zu Fuß abhängen.“ 
 
    „Incubi?“, stammelte Lucia. „Ernsthaft?“ 
 
    Doch wie üblich wurde sie ignoriert. 
 
    „Und wo liegt da der Vorteil?“, bohrte der Imp weiter und hüpfte dabei Lucia auf den Schoß. 
 
    „Da, wo ich hinwill, können die nicht mit dem Roller fahren.“ 
 
    „Ach? Wo soll das sein? Die haben sich ja auf das Brechen jeder nur aussprechbaren Regel spezialisiert.“ Er zwinkerte Lucia zu, während er sich wieder auf seinen Platz zurückschieben ließ. „Und bei den unaussprechlichen bin ich mir noch nicht sicher.“ 
 
    Uriel grinste. „Ganz einfach, wir gehen in die Galleria Borghia.“ 
 
    „Was? Spinnst du? Ich gehe doch in kein Museum. Als nächstes schlägst du mir eine Kirche vor.“ 
 
    „Sicher nicht“, schnappte Uriel, stellte den Wagen in eine etwas zurückgesetzte Parkbucht und stieg aus. „Aber dort sind reichlich Menschen, noch mehr Polizisten, Überwachungskameras und reichlich anderes Zeug, das alles bei einer Entführung nur hinderlich sein kann.“ 
 
    Um ihn nicht zu verlieren, musste Lucia ihm durch das dunkle Parkhaus hinterherlaufen. Auro zögerte, folgte dann aber, während er in einer fremden Sprache herzhaft fluchte. 
 
    „Wie kommst du darauf, dass es um eine Entführung geht?“ 
 
    „Gestern Nacht schon vergessen?“ 
 
    Lucia seufzte. „Nein. Natürlich nicht. Aber gestern waren das doch ganz andere Wesen.“ 
 
    „Das ist richtig. Darum war ich gestern auch noch relativ entspannt. Vier Incubi am hellen Tag in Rom machen mir schon eher Sorgen.“ 
 
    Sie erreichten den Aufgang. 
 
    


 
   
  
 

 10.               David vs. Goliath 
 
    Ohne zu zögern, trieb Uriel sie über die Straße und in die großzügigen Anlagen der Villa Borghese, wo sich in einem prunkvollen Gebäude die berühmte Skulpturen- und Gemäldesammlung befand. 
 
    „Was ist mit Auro?”, fragte Lucia und drehte sich sorgenvoll nach ihrem Gefährten um, der sicherlich nichts war, was man vorwarnungslos der Öffentlichkeit präsentieren sollte. Doch von Auro war keine Spur. Nur ein etwas verloren wirkendes Kind von knapp fünf Jahren, das augenscheinlich aus einem Imagekatalog entsprungen sein musste, um sie zu verfolgen. Blonde Löckchen, übergroße himmelblaue Augen und ein niedliches Streetgang-Outfit mit Motto-Shirt „Too cute to be a Bad Boy”. Der Knabe bemerkte ihren Blick und grinste sie mit einem eindeutig zu Auro gehörenden Gebiss an. Dann ergriff er ihre Hand. 
 
    „Ich habe noch nie von Imps als Gestaltwandler gehört”, staunte Lucia, während sie Auro durch die Parkanlage zum Museum zog. 
 
    „So soll das auch sein. Bringt nichts, wenn sich herumspricht, dass wir eine bimorphe Spezies sind.” 
 
    „Euch nicht”, schnaubte Uriel. „Arglose Zeitgenossen könnten sich so vor euren Schurkereien besser schützen. Und jetzt … andiamo! Bevor wir hier entdeckt werden.” 
 
    „So zielstrebig wie du unterwegs bist, meint man fast, du kennst dich hier aus”, ulkte Auro, während er ausgelassen neben Lucia herhüpfte.  
 
    „Es gab eine Zeit, da war ich öfter in diesem Haus zu Gast.”  
 
    „Seht ihr die Menschenschlangen?” Lucia sah sich besorgt um. Wie sollten sie ihre Verfolger überhaupt in dieser Menge erkennen? 
 
    „Ja, aber die gehen uns nichts an”, erklärte Auro und zerrte Lucia an der Fast Lane vorbei direkt zu einem der Pförtner. Dort brach er vorwarnungslos in ein zu Herzen gehendes Heulen aus. Soviel Kummer war wirklich schwer zu ertragen. Neugierig sahen sich die Menschen nach ihnen um und auch die Miene des Wachmanns wechselte von streng zu besorgt. Leider war nicht zu verstehen, was Auro zwischen schrecklichem Schluchzen stammelte. 
 
    Lucia lächelte hilflos. Sie fühlte sich gerade furchtbar überfordert. 
 
    „Der Kleine hat seine Mutter verpasst, weil er sie mit meiner Freundin verwechselt hat“, sagte Uriel. „Ich habe sie gerade an der Treppe gesehen. Wenn sie uns durchlassen, geben wir ihn ab.” 
 
    „Haben Sie denn Ihr Ticket schon gelöst?”, fragte der Wächter irritiert über das Geheul hinweg. 
 
    „Aber natürlich”, erklärte Lucia, froh endlich nützlich zu sein. „Ich bin Lucia Milleart. Meine Mutter war jahrelang im Kuratorium. Wir haben Jahreskarten.” 
 
    „Oh, ich habe Sie gar nicht erkannt. Aber jetzt, wo Sie es sagen, sieht man Ihnen die Ähnlichkeit zu Ihrer Mutter an. Welch ein Verlust. Mein aufrichtiges …” 
 
    Der Rest ging in Auros erneuter Wehklage unter. Der Wächter zuckte zusammen und winkte sie eilends durch die Schranke. 
 
    Auro zerrte sie um die nächste Ecke und grinste dann breit. „Wenn man bedenkt, dass das improvisiert war, wart ihr gar nicht so schlecht. Ich bin stolz auf euch.” 
 
    Dazu rollte Uriel nur mit den Augen, während sich Lucia besorgt umsah. „Wie wollen wir jetzt diese Incubi abhängen?”, fragte sie, als sie einen von ihnen in der Schlange erkannte. Mit dem weinroten Jackett war er am Auffälligsten. 
 
    „Indem wir erst einmal mit dem Pulk durch die Ausstellung wandern. Sie haben uns noch nicht gesehen, können also nicht sicher sein, ob wir wirklich hier sind.” 
 
    „Dann lasst uns mal Rubens und Botticelli besuchen”, kicherte Auro und klatschte übermütig in die Hände. „Uriel ist ja ein großer Kunstliebhaber, musst du wissen. Nur mit den christlichen Themen hat er’s nicht so. Schade, denn dort tummeln sich die meisten Touristen.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob bei Bernini nicht mehr los ist”, gab Lucia zu bedenken.  
 
    „Das dürfte sich nicht viel geben. Wichtig ist, dass wir unauffällig bleiben. HastdudaskapiertAuro?” Uriel schob sie mitten in eine deutsche Reisegruppe und packte dabei energisch Auros Hand. Der erwog einen Protest, überlegte es sich dann aber mit einem Blick auf Uriel spontan anders. 
 
    „Die Galleria Borghese gilt als eines der bedeutendsten Kunstmuseen der Welt”, erklärte der Reiseführer seiner Gruppe. „Hier sind auf zwei Ebenen Meisterwerke der Renaissance und anderer Epochen untergebracht.”  
 
    Lucia hatte sich für Kunst immer allenfalls ihrer Mutter zuliebe interessiert und im Augenblick noch viel weniger Sinn für Rafaels kühnen Pinselschwung als sonst. 
 
    Auro kommentierte die Ausführungen des Guides leise mit Anmerkungen und Korrekturen, bis sich erste Gäste erbost nach ihnen umdrehten. Aber ein unschuldiger Blick aus Kinderkulleraugen brachte allen Groll zum Schmelzen. Lucia begann, Uriel zu verstehen. 
 
    „Aber wenn die hier so spießig sind, lass uns doch woanders Kunst lieb haben“, rief der Imp und zerrte an Lucias Hand. 
 
    „Schau, schau, schau …“, er wies nach oben. „Bitte betrachte dieses wundersame Deckenfresko! Ist es nicht wunderbar?“ 
 
    „Doch, natürlich. Ist ja auch weltberühmt.“ Lucia sah nicht nach oben, sondern nach unten zu Auro. „Mariano Rossis 1782 geschaffenes Meisterwerk von Romulus‘ Aufnahme in den Olymp, wenn du es genau wissen willst. Du wirst doch wissen, wie kunstverliebt meine Mutter war. Teuer genug war das Hobby ja.“ 
 
    „Ja doch!“, quengelte Auro. „Schau genauer!“ In seinem Blick lag plötzlich etwas Lauerndes, das Lucia nicht einschätzen konnte. Gehorsam folgte sie mit den Augen seinem Finger. 
 
    Und tatsächlich. Eine der um Romulus theatralisch angeordneten Figuren sah aus …  
 
    „Was wird das hier?“, fragte in dem Moment Uriel so unvermittelt und dicht an ihrem Ohr, dass sie erschrocken zusammenfuhr. „Kopf hoch, damit man das Doppelkinn nicht sieht?“ 
 
    „Du bist so ein Klotz!“, schnappte Lucia verärgert, nutzte aber die Gelegenheit zu einem Abgleich von Bild und Original. Oder vielmehr Bio-Kopie? 
 
    „Als Klotz können wir ihn …“, setzte Auro kichernd an, achtete aber darauf, dabei Uriel nicht zu nahe zu kommen. 
 
    „Du solltest dein Blatt nicht überreizen, Imp!“ 
 
    „Sagt ausgerechnet wer? Aber vergiss das zehnte Gebot der Schatten nicht.“ 
 
    „Und du nicht, wen du an diese Gebote erinnerst!“ In Uriels Augen lag wieder ein goldener Schimmer, als würden sie von innen heraus leuchten. Dieses Mal allerdings eher wie golden glühende Lohe. Wahrlich ein faszinierender Effekt. 
 
    „Jungs, wollt ihr mich nicht aufklären?“, mischte sich Lucia ein. „Oder wenigstens leise streiten. Die Idee war doch, unauffällig zu sein.“ 
 
    „Du hast Recht“, gab Uriel zu Lucias Erstaunen zu und folgte ihr willig in einen anderen Saal. Gerade kamen weitere Besucher herein, viele mit Audioguides, andere mit Reiseführern. Zwei Männer sahen sich suchend um, ohne auf die Skulpturen und Gemälde zu achten. Lucia hängte sich bei Uriel ein und zog ihn schnell in eine Ecke zu einem Tizian-Gemälde, das sie vorgeblich versunken betrachteten. Auro war wunderbarerweise verschwunden, oder vielmehr nicht. Er unterhielt sich nur gerade mit einem anderen Kind, das sichtlich gelangweilt hinter seinen Eltern herdackelte. 
 
    „Wie kommt es, dass du einer Figur auf einem Gemälde aus dem 18. Jahrhundert zum Verwechseln ähnlich siehst?“ 
 
    „Fresko, kein Gemälde.“ Wieder dieses halbe Lächeln. Uriel hielt ihrem prüfenden Blick gelassen stand. „Das muss an meinem Allerweltsgesicht liegen.“ 
 
    „Gewiss nicht“, sagte Lucia mit einem Mal verlegen. Plötzlich war ihr die Nähe zu Uriel unangenehm. „Kann es sein, dass der Kerl in der Lederjacke bei dem Caravaggio da drüben samt seinem Kumpel nach uns Ausschau hält?“ 
 
    Uriel war zu schlau, um sich unmittelbar umzudrehen. „Gut möglich. Wir sind ja, auch wenn Auro das gewiss schon wieder vergessen hat, nicht zum Spaß hier. Der Gute hat die Aufmerksamkeitsspanne von einem Eichhörnchen auf Ecstasy. Spannender ist, wo der Typ in dem roten Jackett ist, den sehe ich nirgends.“ 
 
    Lucia winkte dem Imp unauffällig zu, während sie, eng an Uriel geschmiegt, weiterschlenderte. 
 
    „Schön schaut ihr aus, so aneinander gekuschelt.“ 
 
    „Auro, das erlaubt, sich zu verstecken. Uriels Schulter verdeckt mich so vor den Blicken der beiden Kerle dort drüben.“ 
 
    „Hab ich ein Glück“, grinste Uriel. „So als Klotz blickdicht zu sein …“ 
 
    „Ich sag’s ja immer! Kein Schaden ohne Nutzen.“ Auro hüpfte ausgelassen vor ihnen in den nächsten Saal. „Gut, dass unser Uriel sich so gut hier auskennt.“ 
 
    Aus den Augenwinkeln beobachtete Lucia aufmerksam die Türen. Die Männer folgten ihnen nicht. Dafür tauchte der mit dem roten Jackett auf, einen weiteren Helfer in Jeans und Shirt im Schlepptau. Doch sie sahen sie nicht und rannten zielstrebig an Auro vorbei zu ihren Gefährten. Der Imp sah ihnen prüfend nach und nickte dann unmerklich. 
 
    „Klarer Fall, Incubi.“ 
 
    Ohne zu zögern zog Uriel sie daraufhin in die entgegengesetzte Richtung weiter. Lucia folgte ihm willig, schon, weil ihr das Herz bis zum Hals schlug und sie vom Schmieden eigener Pläne ablenkte.  
 
    Ihr bisheriges Leben hatte sie auf ihr neues nicht wirklich vorbereitet. 
 
      
 
    „Was zur Hölle …?“, entfuhr es Lucia aber kurz darauf, als sie vor Berninis Davide standen. 
 
    „Wohl eher himmlisch, junge Dame“, meinte eine ältere Frau neben ihr mit einem Lächeln. „Die Dynamik, die unterdrückte Wut … wie unfassbar lebendig ein Stück Marmor doch sein kann.“ 
 
    „Ich meinte eher …“, stammelte Lucia und sah zu Uriel, der sich sehr erfolgreich um eine Unschuldsmiene bemühte, wie es Auro nicht besser gekonnt hätte. 
 
    „Als hättest du Bernini Modell gesessen …“ 
 
    „Aber nein!“, rief die Dame und lächelte Uriel freundlich zu. „Man munkelt, die Skulptur sei ein Selbstporträt Berninis bei dem ihm Kardinal Barberini, der spätere Papst Urban, den Spiegel gehalten haben soll.“ 
 
    „Das glaube ich nicht“, warf Auro ein, doch wurde ignoriert.  
 
    „Wie auch immer“, fuhr die Dame fort, „Ihr Mann hingegen hat eher das Gesicht eines Engels.“  
 
    „Das hörte ich schon öfter“, überspielte Uriel geschmeidig das alberne Kichern von Auro. „Aber ich freue mich über das Kompliment, Signora.“ 
 
    Dann schob er Lucia schnell weiter. „Wir müssen hier raus, bevor sie uns entdecken.“ 
 
    „Bernini lebte deutlich vor Rossi“, sagte Lucia während sie zum Ausgang strebten. „Gut 150 Jahre, nehme ich an. Wieso sehen die dir alle so ähnlich?“ 
 
    „Entweder haben Engel Allerweltsgesichter, oder Künstler wählen Züge, mit denen sich viele identifizieren, oder …“, hier machte Uriel eine theatralische Pause. „Du bist so verliebt, dass du mich einfach in allem wiederzuerkennen glaubst.“ 
 
    „Kaum!“, rief Lucia etwas heftiger als geplant.  
 
    Uriel blieb an einem Aufgang so abrupt stehen, dass Lucia fast gegen ihn gelaufen wäre. „Sicher?“, fragte er so dicht vor ihrem Gesicht, dass sich ihre Lippen beinahe berührten.  
 
    Unwillkürlich schluckte Lucia. War sie sicher? 
 
    „Ja“, erklärte sie fest über das alberne Getrommel ihres Herzens hinweg. „Und ich denke, dass wir uns jetzt trennen. Sie suchen ein Pärchen. Eine Mutter mit Kind hingegen nicht.“ 
 
    „Und wer passt dann auf dich auf?“ 
 
    „Ich selbst, wie bislang auch. Und der treue Imp an meiner Seite.“ Sie lächelte und tätschelte Uriel tröstend die Wange. „Es ist ja nicht lang. Nur bis zum Taxistand vor dem Haupteingang.“ 
 
    Sie schnappte sich Auro und drehte um. Gemeinsam verließen sie die Galleria, ohne sich noch einmal umzusehen.  
 
    „Das dürfte ihn verärgert haben“, meinte Auro, als sie im Freien waren. „Wenn er eines hasst, dann stehen gelassen zu werden. Das rührt an alten Wunden.“ 
 
    „Auro, lenk nicht ab“, schnappte Lucia. „Wie kommt es, dass Uriel aussieht, wie eine Bernini-Skulptur?“ 
 
    „Weil er auch immer so grimmig schaut?“ 
 
    „Ach was! Das hat doch nichts mit einem strengen Blick zu tun! Die Nase, das Kinn … Exakt identisch.“ 
 
    „Du musst dich für Uriel ja ganz schön interessieren, wenn du ihn so genau anschaust, dass dir auf einen Blick eine so präzise Analyse gelingt.“ 
 
    „Wie?“ Lucia starrte fassungslos nach unten, wo Auro ihr etwas zu zahnlastig grinsend zuzwinkerte. „Sag mal, was glaubst du denn?“ 
 
    „Ich?“, fragte Auro. „Ich glaube gar nichts. Das ist nicht meine Natur. Aber ich weiß, dass ihr für die Incubi sowas wie eine Leuchtspur legt, bei dieser unterdrückten Erotik zwischen euch.“ 
 
    „Wie schmutzig deine Fantasie ist!“ Lucia spürte zu ihrem Entsetzen, wie sie rot wurde. 
 
    „Natürlich. Schmutzig ist putzig. Was erwartest du von einem Imp? Ich spiele nicht nur mit Geld.“ 
 
    Lucia hinderte ein Taxi, das gerade ein paar Touristen ausgeladen hatte, am Wegfahren. Gerade als der Fahrer ihnen die Tür öffnen wollte, materialisierte Uriel neben ihnen, und bugsierte Lucia und Auro auf den Rücksitz. „Piazza di Spagna“, sagte er und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. „Pronto, per favore.“ 
 
    „Wir haben sie abgehängt“, raunte ihr Auro zu. Seine Augen leuchteten vor Begeisterung. „Das ist das wichtigste Gebot der Schatten: Nicht erwischen lassen!“ 
 
    Lucia sank stöhnend gegen die Rückenlehne und schloss die Augen. 
 
    Dieser Tag war, das spürte sie sehr genau, noch lange nicht zu Ende. 
 
    [image: ]


 
   
  
 

 11.                Pharisäer 
 
    Das Purgatory war am späten Nachmittag eine Oase der Ruhe inmitten des römischen Gemischs aus Touristen, die vor dem Abendessen schnell noch ein paar Sehenswürdigkeiten auf ihrer Liste abhaken wollten, und Menschen, die mehr oder minder eilig auf dem Nachhauseweg waren. Uriel wurde sofort von Leon beschlagnahmt, der irgendwelche Probleme mit der Haustechnik hatte, während Auro auf einen der Barhocker kletterte und lautstark nach Rosa rief.  
 
    Lucia hingegen war gottfroh, dass sie für den Augenblick unbeschäftigt war, und ließ sich auf einen Loungesessel fallen.  
 
    „Lucia?” 
 
    Gerade noch konnte Lucia ein unverzeihlich unhöfliches Seufzen unterdrücken. Gehorsam schlug sie die Augen auf und wandte sich der neuesten Störung zu.  
 
    „Sabrina, wie kann ich dir helfen?” 
 
    „Wir hatten gestern wenig Zeit zum Reden”, begann die Tänzerin, während sie sich verlegen zu Lucia setzte. „Aber die Mädchen und ich sind etwas besorgt, wie das hier weitergeht.” 
 
    „Inwiefern?” 
 
    „Naja, die Crew ist ja nicht ganz normal. Willst du da was ändern?” 
 
    Ich will den Laden, so wie er ist, so schnell wie möglich verkaufen. Doch das sagte Lucia natürlich nicht. „Was fürchtest du denn?” 
 
    „Ich bin ja nur ein Schattengänger”, setzte Sabrina nochmals an. „Aber wir haben halt auch bei den Tänzerinnen ein paar Paras, die sich jetzt Sorgen machen. Es wäre gut, wenn du was sagen würdest.” 
 
    „Was denn?” Lucia fand es gerade vor allem beruhigend, dass es offenbar auch noch normale Menschen in ihrer Welt gab. Einmal, weil sie sich dann weniger exotisch fühlte, und auch, weil Theresa und Sabrina offenbar keine Probleme damit hatten, Seite an Seite mit Vampiren, Dämonen und anderen Fabelwesen zu leben. Also schien es möglich zu sein. Das gab Anlass zur Hoffnung. 
 
    „Dass die Strafe des Maestro nicht auch seine Helfer betrifft, zum Beispiel. Oder dass du sie auch weiterhin beschützen wirst. Dass alles weitergeht.” Sabrina zuckte die Schultern. „Solche Sachen halt. Sie sind da nicht so anders als Menschen.”  
 
    „Natürlich”, sagte Lucia, der gerade nichts Besseres einfiel. Ihr Vater war bestraft worden? Von diesem Daimonium, das schon Auro im Garten erwähnt hatte? „Warum beschützt euch Uriel denn nicht? Er ist doch auch Teilhaber hier.” 
 
    „Aber das macht er doch. Halt in seinem Bereich. Mehr oder weniger. Urielmäßig eben, wenn du weißt, was ich meine.” 
 
    Lucia, die keine Ahnung, aber einen Verdacht hatte, lachte sicherheitshalber an einer Antwort vorbei. 
 
    „Aber wir Mädels müssen doch zusammenhalten, oder nicht?“ 
 
    Lucias Blick traf Rehaugen voller Hoffnung. Verlegen nickte sie. 
 
    „Ich geh dann mal an meinen Schreibtisch, um sicherzustellen, dass alles weitergeht”, sagte sie heiterer als sie sich mit ihren Verkaufsplänen fühlte. Nur in seinem Bereich? Was hieß denn das schon wieder? 
 
    Im angenehm kühlen Büro ging Lucia in Ruhe, Kassenbestände und Lieferantenkonten durch. Die Zahlen waren ermutigend gut, auch wenn sie nicht alle Positionen zuordnen konnte. Warum das Purgatory regelmäßig größere Mengen Tiber-Kies, Schweineblut, Lindenblütenhonig oder Rosenblüten bestellte, erschloss sich ihr nicht. Vielleicht konnte ihr da Auro helfen? 
 
    Als hätte er den Gedanken gehört, platzte der Imp ins Büro. „Du hast Besuch”, krähte er und rannte dann zurück ins Vorzimmer, um einen streng blickenden Herren hereinzubitten. „Sie erwartet Sie”, sagte er noch beinahe höflich und schloss dann die Tür. 
 
    „Signora Milleart?“ 
 
    „Angenehm.” Etwas ratlos bot Lucia ihrem Besuch einen der Besucherstühle an, bevor sie sich selbst wieder hinter dem großen Schreibtisch verschanzte. Obwohl ihr Gast tadellos gekleidet war und ihr nun höflich eine Visitenkarte reichte, war er ihr irgendwie unheimlich. Das war auch so eine Sache mit einem Schattendasein. Es förderte Paranoia. 
 
    „Nun”, Lucia schielte auf die teure Karte mit Prägedruck in ihren Händen, „Signor Battaldi, wie kann ich Ihnen helfen?” 
 
    „Wir standen in ständiger Geschäftsbeziehung zu Ihrem Vater”, erklärte Battaldi geradeheraus. „Unverzeihliche Versäumnisse führten zu einer Abberufung, was nicht bedeutet, dass damit die Aufgaben selbst obsolet geworden wären.” 
 
    Lucia lehnte sich zurück. „Und was hat das mit mir zu tun?”, fragte sie bedächtig. „Sie werden wissen, dass mein Vater bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam. Insofern …” 
 
    „Pacta sunt servanda.” In diesem Ton wurden vermutlich beim jüngsten Gericht die Urteile verkündet. 
 
    Lucia war nicht leicht zu erschrecken, aber dieser Ton fuhr ihr ohne den Umweg über die Ohren direkt in die Knochen und löste den dringenden Wunsch aus, sich wimmernd zu Boden zu werfen und um Gnade zu bitten. 
 
    „Verträge sind zu halten, gewiss”, sagte sie aber so ruhig, als unterhielten sie sich gerade übers Wetter. „Von den Vertragsparteien.” 
 
    „Oder ihren legitimen Nachfolgern.” 
 
    „Sofern die Schuld übertragbar ist”, ergänzte Lucia mit ihrem allerbesten Lächeln und der nicht wirklich soliden Basis von zwei Semestern Rechtskunde. „Um das zu beurteilen, müsste ich den in Rede stehenden Vertrag kennen.” 
 
    Battaldi nickte. „Das ist legitim. Fragen Sie Auro, der dürfte ihn haben. Ich erwarte, dass Sie den dort festgelegten Pflichten besser entsprechen als Ihr Vater.” Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. „Als Kind der Mitte könnten Sie hier sogar einen Vorteil haben. Den werden Sie auch brauchen, denn Eile ist geboten, wenn die Cubi noch aufgehalten werden sollen, was in unser aller Interesse läge.“ Für einen Wimpernschlag nur stand statt Battaldi ein bestenfalls ungefähr menschenartiges Wesen mit einem Hundekopf und grausamen rot-glühenden Augen vor ihr. Doch noch bevor Lucia schreien konnte, war der Spuk vorbei. Da war nur der gut aussehende Herr in dem von teurem Understatement zeugenden Maßanzug vor ihr, der dennoch auf eine ganz und gar beunruhigende Weise lächelte: „Und damit, Lucia, ganz besonders in Ihrem.“ 
 
    Er verneigte sich höflich und ging, ohne sich nochmals nach ihr umzudrehen.  
 
    „Wenn das eine Drohung sein sollte“, murmelte Lucia, während sie darauf wartete, dass sich ihr Puls wieder beruhigte, „dann war das eine verdammt gute.“ 
 
    Sie war hochmotiviert, sich nicht mit Battaldi und dem Daimonium anzulegen. Nur leider hatte sie keine Ahnung, was von ihr erwartet wurde. 
 
    Das musste sie als erstes ändern. 
 
    Lucia lehnte sich zurück, um sich zu sammeln. 
 
    „Auro!“, rief sie. „Komm bitte sofort her!“ 
 
    Ihr sogenannter Helfer, der inzwischen wieder in seine Imp-Gestalt gewechselt hatte, kam in geduckter Haltung hereingeschlichen wie das personifizierte schlechte Gewissen.  
 
    „Setz dich!” Lucia wies auf den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch. 
 
    Das brachte ihr einen prüfenden Blick von Auro ein, der dann nickte und zögerlich auf den Stuhl zuhielt. Gletscher bewegten sich im Allgemeinen schneller. 
 
    „Heute noch!“ 
 
    „Um was geht es denn?”, fragte der Imp, nachdem er auf den Stuhl geklettert war, um dort umständlich Platz zu nehmen. 
 
    „Was glaubst du denn?” 
 
    „Glauben ist in den Schatten ein schwieriges Thema. Für einen kühlen Finanzler wie mich sowieso. Und ganz speziell hier im Purgatory. Geradezu ein Reizwort …” 
 
    „Du bewegst dich auf einem dünnen Seil, Auro. Verwechsle nie Unwissenheit mit Dummheit, denn das führt unweigerlich dazu, dass du dein Gegenüber unterschätzt.” 
 
    So, wie die kleine Kröte jetzt die Augen weit genug aufriss, dass sie ihm aus dem Gesicht kullern könnten, glaubte sie ihm seine Unschuld beinahe. 
 
    „Du sagst das so, als würdest du von mir etwas Bestimmtes erwarten“, sagte Auro schließlich mit sichtlichem Unbehagen. 
 
    „Dafür gibt es einen Extrapunkt in angewandter Deduktion“, lobte Lucia, während sie ihre Hand unauffällig zur Faust ballte. „Und jetzt lass uns gemeinsam überlegen, was das wohl sein könnte.“ 
 
    „Du hast die Bücher durchgesehen und willst mich jetzt für meine kluge Haushaltung loben?“ 
 
    „Träum weiter.“ 
 
    Mit gerunzelter Stirn und vor dem Kinn aneinandergelegten Fingern sah der Imp wie ein etwas zerknautschtes Yoda-Double aus, als er angestrengt überlegte. Dabei kreiste er mit seinen großen Zehen erst links- und dann rechtsherum. 
 
    „Was geschah mit meinem Vater?“, unterbrach Lucia schließlich ungeduldig das Schauspiel. 
 
    „Er stürzte mit seinem Wagen südlich von Vieste über die Klippen ins Meer …“ 
 
    „Warum?“ Sie lächelte kühl. „Und komm mir jetzt nicht mit Wildwechsel, dem er ausgewichen ist, oder solchem Blödsinn.“ 
 
    „Das klang doch gut, die Presse hat’s geschluckt … jaja, ich weiß. Das Daimonium hat ihn zurückbeordert. Dafür musste seine Existenz hier beendet werden.“ 
 
    „Auch das weiß ich schon“, erwiderte Lucia. „Warum?“ 
 
    „Wenn du das wissen willst, warum bist du dann nicht Battaldis freundlicher Einladung gefolgt? Immerhin hat er dir sogar eine Eskorte geschickt. Mit Polizeischutz.“ Er kicherte versonnen. „Das hatte Stil.“ 
 
    „Die haben mich entführt!“, rief Lucia empört, als sie begriff, worauf Auro gerade anspielte. „Wie kommst du darauf, dass die mich zu Battaldi bringen wollten? Warum ist er dann heute zu mir gekommen?“ 
 
    „Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt …“, grinste Auro. „So sagt man doch? Du hast dich ja sehr eindrucksvoll widersetzt, munkelt man.“ 
 
    „Hauptsächlich Uriel.“ 
 
    „Wer bemüht schon einen Schutzengel, um sich zu befreien?“ 
 
    „Vor der Engelsburg erschien mir das im Kampf gegen Dämonen passend“, ulkte Lucia unbehaglich. „Und warum wollte mich Battaldi sprechen? Ich hatte bei seinem Besuch vorhin nicht den Eindruck, er sei auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen gekommen.“ 
 
    „Das liegt in seiner Natur. Dämonen sind selten konkret.“  
 
    „Dann sag du es mir!“ 
 
    Auro zuckte die Schultern. „Na, wegen der Cubi natürlich!“ 
 
    „Was?“, verblüfft lehnte Lucia sich nach vorn. „Die schmierigen Typen, die uns verfolgt haben?“  
 
    „Sie sahen doch gut aus, findest du nicht?“ 
 
    „Was? Wie? Nein!“ Lucia schüttelte den Kopf. „Das tut doch nichts zur Sache. Mir ist völlig einerlei, wie die aussehen.“ 
 
    Auro kicherte. „Das sagst du nur, weil du längst Uriels Charme erlegen bist.“ 
 
    „Gewiss nicht. Uriel ist sicherlich vielseitig begabt, aber er verfügt über keinerlei Charme, von dem ich wüsste.“ 
 
    „Das sah aber vorhin im Museum anders aus. Das war sooo romantisch, wie ihr eng umschlungen durch die Ausstellung …“ 
 
    „Lenk nicht ab. Um was geht es bei den Cubi?“ 
 
    „Denen gefällt es nicht mehr in der Hölle.“ 
 
    Lucia merkte erst, wie fest sie die Faust ballte, als ihre Fingernägel schmerzhaft in den Handballen drückten. Mit gezwungener Ruhe öffnete sie ihre Finger und legte sie flach auf den Schreibtisch. „Ist das nicht der Zweck der Hölle? Dass es einem da nicht gefällt?“ 
 
    „Das kann man so pauschal nicht sagen“, erklärte Auro dienstbeflissen. „Die Perspektive wechselt, je nachdem, ob man durch die Höllenpforte oder den Personaleingang reinkommt. Für das Team kann es ganz unterhaltsam sein …“ Er leckte sich schadenfroh die Lippen, bemerkte dann Lucias Blick und senkte schnell die Augen. „Also, wenn man auf so was steht, meine ich. Sonst …“ 
 
    „Auro, deine Zeit läuft ab! Ich verstoße dich, wenn du nicht sofort zur Sache kommst.“ 
 
    „Was ist denn daran so schwer zu verstehen? Niemand, und schon gar kein Mensch, will Cubi hier frei herumlaufen lassen. Du warst nicht dabei, als sie das letzte Mal entwischt sind. Das war nicht lustig!“ 
 
    „Du meinst die Inquisition?“ 
 
    „Wie? Nein! Das waren Schwachköpfe mit einer selbst für dämonische Maßstäbe kranken Fantasie.“ Auro winkte genervt ab und rollte mit den Augen. „Nein, das war zur Kaiserzeit im alten Rom …“ 
 
    „Ja, klar!“, schnaubte Lucia. „Und Nero war der Anführer.“ 
 
    „Das weiß ich nicht …“, wehrte Auro ab. Doch dann sprang er auf und lehnte sich aufgeregt über den Tisch zu ihr. „Meinst du? Das wäre absolut plausibel …“ 
 
    „Zurück zu den modernen Cubi“ Lucia wollte vor dem Imp nicht zurückweichen und stand daher auf, um zum Fenster zu gehen. „Incubus und Succubus – Dämonen, die ihre Kraft aus sexuellem Missbrauch ziehen? Ernsthaft? Davor beschützte Vater die Welt?“ 
 
    „Das ist zwar eine arg simplifizierende Darstellung, aber im Prinzip stimmt das schon“, nickte Auro. „Bis auf den Umstand, dass er die Welt eben nicht beschützte.“ 
 
    „Hat er nicht?“ 
 
    „Nein.“ Dieses Mal schüttelte Auro übertrieben den Kopf. „Hat er nicht. Er hat die Siegel vernachlässigt. Seit Ewigkeiten erhalten sie Passierscheine, um hier ein bisschen herumzudämonisieren. Aber jetzt hat er sich offenbar den Höllenschlüssel stehlen lassen. Darum hat man ihm gekündigt.“ 
 
    „Welche Siegel?“ 
 
    „Drei Siegel, die verhindern, dass sich die Cubi frei bewegen können. Dazu gibt es Schlüssel, mit denen man die Bande, welche die Weltenreiche trennen, öffnen kann. Und der des Maestros ist weg.“ 
 
    „Und was passiert dann?“ 
 
    „Siegelbruch, Höllengefahr und folgerichtig Verdammnis.“ 
 
    Lucia gab auf. „Hattest du deine Bloody Mary?“ 
 
    „Oh ja“, erklärte Auro mit einem Schmatzen. „Aber ich nehme auf den Schreck hin auch noch eine.“ 
 
    „Dann tu das. Sag Leon einen Gruß von mir.“ 
 
    Vor Freude quietschend hüpfte Auro vom Stuhl und rannte zurück in den Club. 
 
    Lucia hingegen rief Google auf. Sie gab Incubus ein, dann Succubus, Siegel, Höllenpforte und Dämon. Erste Hinweise gab Wikipedia. 
 
    „In der griechischen Mythologie treten die Daimones als persönliche Schutzgeister und Vermittler zwischen Göttern und Menschen auf. Laut Hesiod gingen sie aus den Seelen der Menschen des Goldenen Zeitalters hervor.“ 
 
    Wie erwartet, war die Recherche dennoch mühsam, aber allemal ergiebiger als ein weiteres Verhör von Auro. 
 
    Doch dann wurde Lucia fündig … 
 
    „Willst du dir nicht irgendwann deinen Club mit Gästen ansehen?“, fragte Uriel und riss sie damit aus ihren Studien. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er hereingekommen war, und auch nicht, dass er sich auf Auros Stuhl gesetzt hatte. 
 
    „Du solltest besser auf dich aufpassen. Es sind einige Leute da draußen, die dich lieber irgendwo drinnen sähen.“ 
 
    „Ist es hier am Ende doch nicht sicher?“, fragte Lucia heiterer als sie sich bei dieser Warnung fühlte. 
 
    „Doch. Hier schon“, erklärte Uriel mit seinem üblichen halben Lächeln. „Aber wärst du in deinem Haus weniger vertieft in deine Arbeit gewesen?“ 
 
    „Nein, vermutlich nicht. Allerdings habe ich üblicherweise ein feines Gehör und gute Reflexe.“ 
 
    „Das sehe ich.“ Er grinste selbstgefällig. „Allerdings bin ich sehr gut darin, unbemerkt zu bleiben. So gut, dass man mich dann auch vergessen hat.“ 
 
    Da war er wieder, dieser Bitterton, hinter dem sich ein vermutlich düsteres Geheimnis verbarg. 
 
    „Also bist du kein Maßstab.“ Lucia warf ihm einen strengen Blick zu. 
 
    Doch Uriels Lächeln vertiefte sich nur. „Sag mir lieber, warum du dich für Höllenhelfer interessierst. Reicht dir Auro nicht?“ 
 
    „Ich finde ihn weniger anstrengend als meinen Teilhaber“, sagte Lucia bedächtig. „Aber bitte erkläre mir, warum du so gar nicht besorgt warst, als du die Typen an der Engelsburg verscheucht hast, aber gestern geradewegs in Panik verfallen bist, als du diese Succubi entdeckt hast …“ 
 
    „Incubi. Männliche Cubi sind Incubi“, unterbrach sie Uriel. „Und Panik ist übertrieben. Aber während die Engelsburg-Kerle normale Dämonen waren, die dich nur ein bisschen entführen wollten, sind die Cubi ein ganz anderes Kaliber. Und wenn sie sich am hellen Tag mit mir anlegen, verfolgen sie einen Plan.“ 
 
    „Wie gut, dass du nicht an Komplexen leidest.“ 
 
    Uriel warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Warum sollte ich?“ 
 
    „Was ist an diesen Wesen so besonders?“, fragte Lucia. „Ich bin ja noch ein Schattengänger-Anfänger.“ 
 
    „Incubus und Succubus sind Namen für Dämonen der Unterwelt, die sich von negativen Energien ernähren. Und um an die heranzukommen, helfen sie in der Hölle aus, oder züchten sie in der Normwelt mit weniger Aufwand frisch in Menschen.“  
 
    „Ich kenne sie nur als Sexdämonen, die Menschen im Schlaf vergewaltigen, ohne dass sie es bemerken, von ein paar schrägen Träumen abgesehen.“  
 
    „Ja, Sex war früher auch das beste Mittel.“ Uriel lachte bitter. „Dank der emsigen Bemühungen der Kirche, Sexualität zu tabuisieren, entstand hier ein lohnendes Spannungsfeld, zwischen natürlichen Bedürfnissen und gesellschaftlichen Verhaltensgeboten.“ 
 
    „Und deshalb bist du sexuell so überaus aktiv, weil du ihnen so quasi die Arbeitsgrundlage entziehst?“ 
 
    „Ein interessanter und sehr schmeichelhafter Ansatz. Nein, ich habe aus reiner Sinnenfreude Sex. Wenn du willst, kann ich dir das Konzept gerne zeigen. Prüderie ist völlig veraltet. Heute haben die meisten Menschen kein schlechtes Gewissen mehr.“ 
 
    „Die armen Teufel …“ 
 
    „Um die musst du dir keine Sorgen machen, Lucia. Die haben längst lohnendere Felder gefunden.“ 
 
    „Und die wären?“ 
 
    „Ernährung zum Beispiel. Dieser Ernährungs- und Diätwahn! Die Cubi leben am besten, wenn Menschen sich das Spannungsfeld aus Trieb und Gebot selbst schaffen. Und so wie man früher mit Perversen, Böcken und Schlampen umgegangen ist, so schlägt man sich heute über die Frage die Köpfe ein, ob man Kuhmilch und Weizenmehl essen darf. Mit der gleichen moralischen Entrüstung, mit den gleichen gefährlichen Vereinfachungen und mit nicht mehr Berechtigung. Und schon haben wir erreicht, dass keiner mehr unverkrampft isst, worauf er Lust hat.“ Er lächelte freudlos. „Diese Krämpfe aber sind der Stoff für die Cubi. Ich bin das alles so leid …“ 
 
    Lucia beschloss, dass es höchste Zeit war, mehr darüber herauszufinden, wer Uriel war. Oder was. Oder wenigstens, was ihn antrieb. Natürlich nur, damit sie diese verflixte Unterschrift für einen Verkauf bekäme. 
 
    „Du klingst, als seist du bei der Inquisition live dabei gewesen …“ 
 
    „Mehr oder weniger. Und nicht direkt aktiv. Aber ich habe mich in verschiedenen Jobs sehr intensiv mit menschlichen Schwächen befassen müssen. Warte noch ein bisschen, dann gestalten wir mit den rhetorischen Werkzeugen der sexual correctness des Mittelalters die moderne political correctness. Tyrannei mit aufgesetzten Manieren, nichts anderes!“ 
 
    „Sei nicht so streng“, versuchte Lucia Uriel ein bisschen aufzuheitern. „Jede Epoche will ihre eigenen Dummheiten.“ 
 
    „Dummheiten können charmant sein. Dummheit nicht. Doch solche Feinheiten sind nichts, womit man die meisten Menschen locken kann. Sie sehnen sich nach simplen Wahrheiten. Drei Dimensionen, vier Himmelsrichtungen, Fünftonmusik …“ Er stand auf und streckte sich, was einen beeindruckenden Blick auf seine Muskeln erlaubte. „Als ließe sich die Welt abzählen und in Checklisten pressen. Darüber habe ich schon mit dem Chef gestritten.“ Er seufzte. „Ich muss mir abgewöhnen, zu fragen, wie blöd man eigentlich sein kann. Viel zu viele sehen das als Herausforderung. Kommst du jetzt mit nach unten, ich will dich ein paar VIPs vorstellen? Vielleicht kauft dir ja einer von ihnen den Schuppen ab.“ 
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    Als sie in Uriels Kielwasser die Treppe nach unten in den Club stieg, fiel Lucia erst auf, dass sie bislang das Purgatory noch nie im Feiermodus erlebt hatte. Nun, nachdem sie zwei Tage lang gesehen hatte, wie viel Vorbereitung hierfür untertags erforderlich war, dass sich nächtens die Gäste wohlfühlen konnten, ertappte sie sich bei einem Anflug von Vorfreude.  
 
    Was umso erstaunlicher war, weil sie nach den sonstigen Erlebnissen der letzten Tage entschlossener denn je war, den Laden schnellstmöglich und meistbietend abzustoßen. Und wenn sie dafür Uriel verführen musste …  
 
    Dieser letzte Gedanke ließ sie stutzen. Einmal, weil sie der Gedanke irritierte, und dann, weil sie den spröden Mistkerl nicht so einschätzte, dass er seinen Trieben bei solchen Entscheidungen ein Mitspracherecht einräumte. 
 
    Prüfend musterte sie ihren Geschäftspartner genauer. Er trug, wie meist, ein perfekt passendes schwarzes Hemd zu einer schwarzen Jeans und offenbar handgenähten Schuhen. Faszinierend, denn je nachdem, ob er dazu ein Jackett oder eine Sweatjacke überzog, konnte er so ziemlich alles sein. Sie grinste unwillkürlich. Diese Erkenntnis war seit Men in Black ja nicht gerade neu. Soweit hatte sie Uriel schon durchschaut: Er legte großen Wert darauf, im Hintergrund zu bleiben. 
 
    Als hätte er ihren Blick bemerkt, drehte sich Uriel zu ihr um und bedachte sie zur Abwechslung einmal mit einem ganzen Lächeln. „Ich bin gespannt, was unsere Gäste zur Tochter des Maestro sagen.“ 
 
    Lucia strich sich unwillkürlich den Rock glatt, legte dann aber betont lässig den Kopf schief. „Warum sollten sie das überhaupt kommentieren?“ 
 
    „Weil es Römer sind, Bella! Die kommentieren alles.“ 
 
    Lachend stieg Lucia an ihm vorbei die letzten Stufen hinunter zur Bar. Sie konnte seinen Blick spüren und war froh um ihr gut geschnittenes Kleid und die High Heels. Sie wollte, dass er sie mochte. Schon, um ihn dann doch noch zum Verkauf überreden zu können. Genau! 
 
    Sie sah oben am Mischpult ihre Zahlenfreundin stehen und winkte ihr zu, bevor sie sich von Rosa an der Bar eine Coke auf Eis in einem Longdrink-Glas geben ließ. So sah es aus, als würde sie mittrinken, ohne sich tatsächlich abzuschießen. Lucia kannte ihre Grenzen und die lagen, auch wenn das für eine Barbesitzerin peinlich war, bei etwa einem halben Glas Wein. Höchstens … 
 
    „Siehst du die Dame in der Luft-Lounge?“, fragte Rosa und wies auf eine auffällige Blondine in einer der vier, nach den Elementen benannten Lounges, die um die große Tanzfläche herum angeordnet waren. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Das ist Laverna, eine langjährige Freundin von Uriel.“  
 
    Unwillkürlich sah Lucia genauer hin. „Ach? Seine Ex?“ 
 
    Rosa lachte. „Wenn man so will. Die beiden kennen sich eine Ewigkeit. Sie hatte auch oft mit dem Maestro zu tun.“ 
 
    „Danke für den Hinweis“, sagte Lucia und prostete einem auf eine verträumte Weise gut aussehenden Burschen zu, mit dem sich Uriel gerade angeregt unterhielt, als er Lucia bemerkte und seinen Freund auf sie aufmerksam machte. Jedenfalls sahen sie beide zu ihr herüber. „Wer ist das?“ 
 
    „Das?“ Rosa überlegte kurz. „Das ist auch einer aus den Schatten. Morpheus.“ 
 
    „Morpheus?“; lachte Lucia. „Echt jetzt? So wie der Gott des Schlafes?“ 
 
    „Nein. Somnos ist sein Vater. Morpheus selbst war zu seiner aktiven Zeit der Herr der Träume, der Chef-Koordinator sozusagen. Somnos hat jedem seiner Kinder ein bestimmtes Traumthema zugewiesen. Er setzt da auf Spezialisierung.“ Rosa zuckte die Schultern. „Ich persönlich finde ja Allrounder spannender.“ 
 
    „So vielseitige Wesen wie Uriel?“, fragte Lucia betont beiläufig. 
 
    „Na, ich weiß nicht. Unser Engelchen ist auf seine Weise doch der Spezialist schlechthin. So sehr, dass er in im Prinzip jeder denkbaren Situation genau seine Funktion ausfüllt.“ Rosa lachte. „Darin ist er einem Vampir nicht unähnlich.“ 
 
    „Du bist stolz darauf, ein Vampir zu sein?“ 
 
    „Sagen wir so, ich sehe die Vorteile und finde, sie überwiegen die Nachteile.“ 
 
    Lucia nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas. „Darin unterscheidest du dich aber gewaltig von Uriel, oder?“ 
 
    „Das kommt darauf an, ob du die Position, auf der er sich heute befindet, betrachtest, oder den Weg, der ihn dorthin geführt hat“, sagte Rosa nachdenklich. „Es ist kompliziert. Aber das ist Uriel immer.“ Sie grinste neckisch. „Mir wäre er zu anstrengend.“ 
 
    „Ich habe ihn mir nicht ausgesucht“, protestierte Lucia. „Wahrlich nicht. Der arrogante Sack ist der Teilhaber meines Vaters und ich habe ihn zusammen mit dem Purgatory geerbt! Glaub mir, ich finde ihn günstigenfalls nervig.“ 
 
    „Könnte ich. Aber dann irren wir beide. Und Glauben ist im Umgang mit Uriel immer extrem gefährlich.“ 
 
    Unwillkürlich wanderte Lucias Blick zurück zu Uriel, der mit diesem geheimnisvollen Halblächeln nun einer Geschichte lauschte, die Laverna gerade Morpheus erzählte. 
 
    „Was ist Uriel eigentlich?“, fragte sie dann. Doch da war Rosa schon zu einem Gast ans andere Ende der Bar gegangen. 
 
    Also schlenderte Lucia mit ihrem Glas zu ihrem mysteriösen Partner, um diese Laverna etwas genauer anzusehen. 
 
    „Darf ich dir, Lucia vorstellen?“, unterbrach Uriel unerwartet höflich das Gespräch, sobald er sie sah. „Laverna, das ist meine neue Partnerin. Beleals Tochter.“ 
 
    Er wies auf die Frau neben ihm. „Lucia, die etwas verruchte Schönheit an meiner Seite ist Laverna, eine Freundin, die seit Ewigkeiten meine wechselhafte Geschichte begleitet, und mir gelegentlich mit ihren speziellen Fähigkeiten, etwas aushilft.“ 
 
    Lucia lächelte verlegen. Das war eindeutig eine seltsame Vorstellung. Unwillkürlich frage sie sich, was diese speziellen Fähigkeiten sein sollten. 
 
    „Angenehm!“, rief Laverna und wirkte aufrichtig erfreut dabei. „Wundere dich nicht, Uriel legt viel Wert darauf, zu tarnen, was für ein Engel er doch ist.“ Dann wandte sie sich an Uriel: „Aber ich freue mich, wenn du für Milleart Ersatz bekommst. Ein Mensch, der das Beste aus zwei Welten in sich vereint, kann dir nur guttun.“ 
 
    Der lächelte. „Besser als du?“ 
 
    Doch Laverna ignorierte die Spitze. „Anders.“ 
 
    „Ich bin Morpheus“, stellte sich der Mann neben Uriel nun selbst vor. „Und offenbar der Einzige in dieser Runde, der Manieren hat.“ Er ergriff Lucias Hand und umfasste sie mit beiden Händen. „Ich bedaure Ihren Verlust außerordentlich. Maestro Milleart mag den ersten Schlüssel verschlampt haben, doch klug hat er ja einen Wächter für dich, und das …“ 
 
    „… ist hier und jetzt weder der Ort für deplatzierte Beileidsbekundungen noch der Ort für eine Einweisung in Sachverhalte, die zu komplex für ein Normwelthäschen von der Uni sind, noch dazu eins von der Cattolica!“ 
 
    „Sagt wer?“, fragte Lucia schneidend. 
 
    „Ich.“ Uriel hielt ihrem Blick mühelos stand, während Laverna und Morpheus unwillkürlich zurückwichen. Irgendwie hatte Lucia plötzlich den Eindruck, als würde er von innen heraus leuchten. 
 
    „Du solltest mich nicht für dumm halten, nur weil ich besser erzogen bin als du.“ 
 
    „Als würde das daran liegen! Das Problem ist, dass die meisten Dummen zu dumm sind, um zu bemerken, dass sie dumm sind!“  
 
    Er nahm sein Glas, das definitiv keine Cola enthielt, leerte es auf einen Zug und bahnte sich dann einen Weg durch die Menge. 
 
    „Er mag dich“, sagte Laverna in das verlegene Schweigen herein. Es klang sehr nachdenklich. Gerade, als müsse sie überlegen, ob sich diese Erkenntnis verwenden ließ. 
 
    „Dann hat er eine seltsame Art, das auszudrücken.“  
 
    „Nur, wenn man ihn nicht kennt.“ 
 
    Lucia verzichtete auf eine Antwort und ging zurück zur Bar, um sich noch ein Getränk zu holen. 
 
    Sie hielt sich nicht für dumm im eigentlichen Sinne, aber ihr wurde mit jedem Satz, mit jeder Begegnung schmerzlich bewusst, dass sie tatsächlich gar nichts wusste und noch viel weniger verstand. 
 
    Die Schattenwelt war schon verwirrend genug, aber Uriel war ein komplettes Rätsel. Ein wandelnder Widerspruch. Allein dieser Ausbruch gerade. 
 
    „Das Purgatory ist ein seltsamer Ort“, sagte eine Stimme neben ihr. Erstaunt sah sich Lucia um. Vor ihr stand eine Gestalt, die sie besser nicht hätte erfinden können. Ein Bild von einem Mann. Muskulös, aber nicht aufgepumpt, mit einem sehr klassischem Profil, das perfekt zu seinem teuren Anzug passte. Sein fein geschwungener Mund war, wie Lucia bemerkte, zum Küssen geschaffen, und in seinen grünen Augen konnte man sich verlieren.  
 
    „Inwiefern?“, fragte sie mit belegter Stimme.  
 
    „Weil eine so wundervolle Frau allein an der Bar steht.“ Er lächelte auf eine Weise, die Lucias Blut in Wallung brachte. „Noch dazu, wenn sie nur Cola trinkt.“ 
 
    „Beim Flirten zu trinken ist so dumm wie hungrig einkaufen zu gehen“, erwiderte Lucia. „In beiden Fällen schleppt man Dinge nach Hause, die man nicht braucht.“ 
 
    „Dann gehen wir zu mir“, erwiderte der Fremde leichthin. „Du wirkst, als wärst du voll mit Energien, denen man ein Ventil geben sollte.“ 
 
    „Das ist eine sehr seltsame Anmache. Bekommst du so die Mädels rum?“ 
 
    Der Unbekannte lachte. „Manchmal. Aber immer auf die Tanzfläche!“ 
 
    Und mit diesen Worten reichte er ihr die Hand. Lucia war selbst erstaunt, dass sie sich willig die Treppe hinunter in die rötlich flackernde Arena ziehen ließ, wo das Publikum sich zu den Beats drängte. 
 
    Sie tanzte nicht oft. Seltsam, denn eigentlich machte es ihr Spaß. 
 
    „Danke, dass du mich überredet hast“, rief Lucia, als der Fremde begann, sich mit ihr im Takt der Musik zu bewegen. 
 
    „Warum muss man dich zu schönen Dingen überreden?“ Er kam ihr sehr nahe, umgarnte sie, fuhr mit einer Hand über ihre Schulter, gar nicht anstößig, aber doch sehr erregend. Ihr Blut kam von seinem bloßen Blick in Wallung und tatsächlich war sie sehr gewillt, jetzt die Besetzungscouch im Büro auszuprobieren. Darum ging sie üblicherweise früh und allein zu Bett, um diese dunkle Seite an ihr, wenn Leidenschaften die Führung übernahmen, nicht auszuleben. Ihre Mutter hatte ihr ebenso wie später ihre Lehrerinnen sehr ans Herz gelegt, dass Kontrollverlust unter allen Umständen zu vermeiden war. 
 
    „Es ist vermutlich unpassend …“ Lucia lächelte verlegen und konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, ihm noch viel unpassender über die Wange zu streichen. 
 
    „Wenn dich das Leben in die Knie zwingt, meine Schöne, musst du Limbo tanzen.“ 
 
    Lucia lächelte und hatte das Gefühl, endlich verstanden zu werden, als er ihre Hand ergriff und sie mitten auf einer House-Party in eine Standard-Tanzhaltung brachte. Seine Berührung jagte ihr heiße Schauer über den Rücken.  
 
    „Ich muss dich warnen“, raunte sie ihm ins Ohr. „Ich tanze so schlecht, dass sie mich in der Waldorfschule Ludwig nennen würden.“ 
 
    Sein Lachen brachte sie näher zusammen. „Dann lass uns schlimme Dinge tun …“ 
 
    Seine Hand rutschte wie beiläufig von ihrem Rücken zu ihrem Po und schob sie noch dichter an ihn heran.  
 
    „Was tust du hier?“, fragte Lucia etwas atemloser als sie nach drei Tanzumdrehungen sein sollte. 
 
    „Ich würde dir das Purgatory abkaufen“, raunte der Fremde, während seine Lippen höchst erregend ihr Ohr berührten. „Um jeden Preis.“ 
 
    „Oh, wow!“, stammelte Lucia. „Das ist jetzt etwas unerwartet …“ 
 
    „Kommt das Angebot ungelegen?“ 
 
    „Nein, nein!“ Lucia sah ihm forschend ins Gesicht. „Aber ich habe noch einen Geschäftspartner, der theoretisch der Übertragung zustimmen muss …“ 
 
    „Ich habe gute Anwälte.“ Er fuhr ihr langsam mit dem Daumen über die Wange und ihr Kinn entlang bis zu ihrer Lippe. Ihre Haut begann, unter seiner Berührung wie wild zu kribbeln. Ihr Puls beschleunigte sich. 
 
    „Das Purgatory übernehme ich trotz deines humorlosen Schutzengels, wenn du mir für den Erschwerniszuschlag diese Nacht gewährst – und den Code deines Vaters.“ 
 
    Lucia wollte antworten, dass sie keinen Code hatte, doch dazu kam es nicht, weil sich ihre Lippen berührten und sie unter dieser Berührung förmlich dahinschmolz. Sie schmiegte sich an ihn, bereit, sich notfalls auch hier im Stehen diesem Mann hinzugeben … 
 
    „Darf ich abklopfen?“, rief in dem Augenblick eine Stimme und zerstörte den Zauber, der sich wie Spinnweben über Lucias Verstand gelegt hatte. 
 
    Grob genug, um jeglichen Widerstand im Keim zu ersticken, riss Uriel Lucia aus ihrer Umarmung und drängte sie fort. 
 
    „War das jetzt ein machomäßiges Revierverhalten?“, spottete Lucia, um von ihrer Verlegenheit abzulenken. „Mit Morpheus durfte ich ja auch nicht sprechen.“ 
 
    Doch ihrem Beinahe-Liebhaber hatte Morpheus eine Hand auf die Schulter gelegt. Und obwohl Lucia beim besten Willen keine Gewalt in der Geste erkennen konnte, krümmte sich der andere förmlich. „Du wirst nie wieder auf meinem Boden deine Späße treiben“, sagte Morpheus ruhig zu ihm. Obwohl Lucia gut zwei Meter entfernt mitten im Beschallungszentrum des Clubs stand, konnte sie jedes Wort hören. „Meine Träume haben Vorrang …“ 
 
    „… noch!“, zischte ihr Freund zornig, schüttelte Morpheus‘ Hand ab und richtete sich wieder auf. Er leckte sich gehässig die Lippen. Mit einer langen gespaltenen Zunge, wenn Lucia sich nicht verschaut hatte. Sie schluckte und hörte auf, sich gegen Uriels Griff zu wehren. 
 
    „Noch!“, wiederholte das Wesen. „Doch das wird sich ändern. Wir haben Beleals Schlüssel und wenn das Tor offen ist, könnt ihr uns nicht mehr unterdrücken. Eine Ewigkeit reicht!“ Er drehte sich um und ging hocherhobenen Hauptes zur Treppe. Dann verließ er den Club, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
 
    Uriel ließ sie los. 
 
    Als sie sich nach ihm umdrehte, lächelte er nicht. „Was wollte der Incubus von dir?“ 
 
    „Das Purgatory!“ Unvermittelt brach Lucia in Tränen aus. Sie wusste selbst nicht, warum ausgerechnet jetzt. All ihre gerade angeheizten Emotionen benötigten zwischen Schattenwelt, Vampiren und Dämonen vermutlich ein Ventil. 
 
    Sie wollte gehen, sich im Büro verstecken, denn raus traute sie sich nach den Erlebnissen der gestrigen Nacht erst recht nicht, doch Uriel hielt sie zurück. 
 
    Lucia war fasziniert, wie sanft diese Berührung war. Vor allem, weil sie gerade gesehen hatte, wie grob er sein konnte. 
 
    „Ich kann dich nicht weinen lassen“, sagte er leise, zog ein Taschentuch aus seinem Hemd und reichte es ihr, während er sie behutsam in die Arme nahm und an den Rand der Tanzfläche führte. 
 
    „Das Weinen ist es gar nicht“, schluchzte Lucia, nachdem sie sich einigermaßen gefasst hätte. „Schlimmer ist, dieses Gefühl, dabei zu ersticken.“ 
 
    Uriel gab Leon, der ihm von der Bar her einen besorgten Blick zuwarf, ein Zeichen und schob Lucia dann zum Ausgang. 
 
    „Ich bring dich nach Hause“, erklärte er ruhig. 
 
    „Zu dir oder zu mir?“ 
 
    Das brachte ihn zum Lachen. „Zu dir natürlich. Theresa hat das Haus gesichert und Auro passt auch auf. Bei mir …“ Er zögerte. „Nun, ich möchte nicht der Trostpreis sein.“ 
 
    Das klang weniger vorwurfsvoll als verletzt. 
 
    „Das wärst du nicht“, sagte Lucia. „Es tut mir leid. Ich … wollte das nicht wirklich.“ 
 
    Sie verstand auch nicht, warum sie sich diesem Incubus so an den Hals geworfen hatte. Einem Mann, dessen Namen sie nicht einmal kannte! Und noch weniger verstand sie, warum sie sich in all dem Irrsinn jedes Mal so sicher und geborgen fühlte, sobald Uriel auch nur seinen Arm um ihre Schulter legte. 
 
    Lucia schmiegte sich unwillkürlich an ihn. 
 
    Doch Uriel versteifte sich unmerklich und hielt sie so auf Distanz. 
 
    „Ich bin alt genug, um es besser zu wissen“, erklärte Uriel etwas von oben herab. 
 
    Doch Lucia rückte nach. „Und jung genug, um es trotzdem zu tun.“ 
 
    „Ach?“ Das brachte ihr immerhin ausnahmsweise ein ganzes Lächeln. „Du hast keine Vorstellung, wie alt ich wirklich bin.“ 
 
    [image: ]


 
   
  
 

 13.               Kreuzweg 
 
    Als Lucia am nächsten Morgen in ihrem Bett erwachte, war sie kurz irritiert. Sie hatte von Uriel geträumt, und wie er sie im Arm gehalten hatte, auf seiner Couch. Und wie sie ihn geküsst hatte. Ein hochpeinlicher Traum, den sie lieber vergessen hätte.  
 
    Andererseits zeigte es deutlich, wie anstrengend die letzten Tage gewesen waren, wenn man sich in seinem eigenen Bett nicht mehr zurechtfand. 
 
    Was trieb Uriel, der bei genauerer Betrachtung durchaus der Dreh- und Angelpunkt all ihrer Probleme war, überhaupt in ihren Träumen, und noch dazu so? Hatte der Dreckskerl sie irgendwie verhext? Konnte er das überhaupt? Dazu müsste sie erst einmal wissen, wer oder was er überhaupt war! Beim Gedanken an seine Berührung sollte sie vor Zorn und nicht vor Sehnsucht beben, verdammt! Unter Traummann verstand sie definitiv etwas anderes. Vielleicht sollte sie mal mit Morpheus sprechen, der sich bei solchen Dingen auszukennen schien. 
 
    Auf der Flucht vor dem Traum, der sich mit klebrigen Fingern in ihrer Fantasie festgesetzt hatte, und auch noch im Wachen wirkte, tappte sie erst ins Badezimmer und von dort weiter in die Küche, wo der Geruch von frisch geröstetem Kaffee mit harmloseren Freuden lockte.  
 
    Theresa stand wie immer am Herd und bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Lucia, Sonnenscheinchen! Ich freue mich so, dass du wieder hier bist. Und mehr noch, dass du bleibst!“ 
 
    „Ich habe noch mindestens zwei Semester …“, setzte Lucia an. „Wie kommst Sie darauf, dass ich bleibe?“ 
 
    „Auro hat gesagt, dass du ihn mit der Vermögensverwaltung beauftragt hast. Das heißt, dass du das Erbe deines Vaters antrittst, oder etwa nicht?“ 
 
    „Puh!“ Lucia nahm eine Tasse Kaffee entgehen, sah zu, wie Theresa etwas Milchschaum aus einer Kanne hineinlöffelte und ihr einen Korb mit frisch aufgebackenen Mini-Cornetti hinschob. Mit Vanille und Nuss gefüllt, genau die, die sie als Kind so überaus geliebt hatte. Heimat ist ein Gefühl, dass aus dem Bauch kommt. 
 
    „Wo steckt Auro eigentlich?“ 
 
    „Er ist bei Dottore Bianchi, nehme ich an. Es ist höchste Zeit, dass sich jemand um die Finanzen kümmert.“ 
 
    „Guten Morgen“, rief in diesem Augenblick Uriel, der durch die Terrassentür hereinkam. „Ausgeschlafen? Ich wollte dich zum Frühstück einladen.“ 
 
    „Nicht nötig. Theresa versorgt mich bestens.“ Lucia wies demonstrativ auf die Cornetti und warf dann Uriel einen strengen Blick zu. „Wie kommst du überhaupt hier herein? Ich dachte, das Grundstück sei sicher!“ 
 
    „Ja und?“ Uriel brachte es fertig, aufrichtig erstaunt zu wirken. „Was hat das eine mit dem anderen zu tun?“ 
 
    „Na, du bist hier!“, sagte Lucia betont sachlich. „Und ich bin mir sehr, sehr sicher, dass du weder von mir noch von Vater einen Schlüssel erhalten hast.“ 
 
    „Ich bin …“, er unterbrach sich. „… niemand, der auf Schlüssel angewiesen ist.“ 
 
    So fest, wie er nun die Zähne aufeinanderbiss, war es ein Wunder, dass man sie nicht einrasten hörte. 
 
    Verdammt! Fast hätte sie ihn gehabt. So aber zwang sie sich zu einem Lächeln. 
 
    „Ebenso wie meine Gegner, wenn du die Wahrheit gesagt haben solltest. Was mich wieder auf meine ursprüngliche Frage zurückbringt.“ 
 
    „Aber, Lucia“, unterbrach da Theresa, ganz gegen ihre früheren Gewohnheiten. „Du kannst doch dieses Gesindel nicht mit einem …“ 
 
    „… Freund“, schlug Uriel vor, als Theresa ratlos zu ihm herüber sah.  
 
    „… vergleichen.“ 
 
    „Verzeiht mir meine Unwissenheit“, schnappte Lucia beleidigt, kippte ihren Kaffee und stand dann vom Küchentisch auf. Sie fühlte sich von Theresa schändlich hintergangen. Wenn nicht mal die Frau, die sie großgezogen hatte, zu ihr hielt! 
 
    „Ich glaube wirklich, dass ich lieber unterwegs frühstücke.“ Lucia ignorierte Theresas Hundeblick und bedachte Uriel mit einem auffordernden Kopfnicken. „Gehen wir?“ 
 
    Uriel deutete eine Verneigung an und folgte ihr aus der Küche durch die Halle bis vors Haus. 
 
    „Wo wolltest du mit mir frühstücken?“, fragte Lucia, während sie immer noch innerlich vor Wut kochend in den Diablo kletterte, der einfach in allen Lebenslagen ein unfassbar unpraktisches Gefährt war. 
 
    „Ich kenne da ein sehr hübsches Café am Fontana di Trevi. Da gibt es eine sehr feine Spezialröstung, die ich dir nicht vorenthalten will. Sie allein ist ein Grund, auf ewig in Rom zu bleiben …“ 
 
    „Ich werde so schnell wie möglich meine Anteile am Purgatory verkaufen und nach Mailand zurückkehren, Uriel! Was ist daran so schwer zu verstehen?“ 
 
    Er grinste breit und schaltete in den nächsten Gang. „Das sagt jemand, der Carlos Spezialröstung nicht kennt.“ 
 
    Der Motor unterband jede weitere Unterhaltung. 
 
      
 
    Kurz darauf saßen sie in Sichtweite des berühmten Brunnens an einem winzigen Tischchen und warteten auf diesen Kaffee, der sie angeblich mit all den Lügen, dem Verrat und den Katastrophen versöhnen konnte, unter denen ihr Leben zusammengebrochen war. 
 
    Missmutig schielte sie zu Uriel, der heute einen grauen Anzug und ein schwarzes Hemd trug, und wie ein Musterbulle wirkte, der hoffte, sich undercover in einen Mafia-Clan zu schmuggeln.  
 
    Er schien einfach zu gut für diese Welt – und das, obwohl er so ein durchtriebener Schuft war! 
 
    „Denkst du über mich nach?“ 
 
    Lucia zuckte zusammen. „Wie kommst du darauf?“ 
 
    „Ich kenne diesen Blick voll angewiderter Faszination. Ich bin ein Rätsel und das zieht dich an.“ 
 
    „Du bist in der Tat widerlich, arrogant und eingebildet.“ 
 
    „Das klingt nach starken Gefühlen …“ 
 
    Lucia verdrehte die Augen und betrachtete den weltberühmten Brunnen eingehender. Sie war seit seiner Restauration nicht mehr hier gewesen und ließ sich daher Zeit, all die barocken Figuren, die das gut 50 Meter breite Becken belagerten, eingehend zu betrachten. 
 
    „Der Fontana di Trevi ist einer der berühmtesten Brunnen der Welt“, sagte Uriel, der sich zu ihr herüberlehnte. „Ein etwas kitschiger Abschluss für eine zweitausend Jahre alte Wasserleitung, die Rom mit dem klaren, kühlen Nass aus den Sabiner Bergen versorgt. Er wurde 1732 nach einem Entwurf von Nicola Salvi gebaut.“ 
 
    „Kanntest du den auch? Wo ist die kleine Uriel-Figur in dem Ensemble?“, bemerkte Lucia mit geheucheltem Interesse. 
 
    „Nicht persönlich. Ich kam nicht mit seiner Frau zurecht. Eine eingebildete Ziege! Salvi hingegen war wirklich tapfer. Ob sie Schuld daran hatte, dass er trotz schwerster Krankheit Tag für Tag auf der Baustelle erschienen ist?“ 
 
    Er sah auf und brach dann in schallendes Gelächter aus. Sein Spott schmerzte. 
 
    Unentschlossen zuckte sie mit den Schultern und freute sich an dem Meeresrauschen, das dieser Salvi tatsächlich mit seinem albernen Brunnen mitten in die Stadt gezaubert hatte. Ein paar Touristen fotografierten sich gegenseitig dabei, wie sie Münzen ins Wasser warfen. 
 
    „Auro hat mir erzählt, dass die Figuren hier knapp 4.000 Euro am Tag verdienen.“ 
 
    „Schön für sie“, schnaubte Lucia, während eine Kellnerin, die Uriel am liebsten mit ihren Blicken ausgezogen hätte, endlich den dämlichen Kaffee brachte. „Auch wenn es irgendwie deprimierend ist, dass ein Brunnen am Tag mehr verdient als ich im Monat.“ 
 
    „So schlecht läuft das Purgatory auch nicht“, sagte Uriel. „Ich kenne die Zahlen nicht im Detail. Aber wenn ich von meinem Anteil auf deinen schließe …“ 
 
    „Was willst du, Uriel?“ 
 
    „Das spielt keine Rolle!“ Die Bitterkeit in seinen Worten trieb Lucias Ärger in die Ecke, um Mitleid Platz zu machen. „Wir sind hier, um ein paar Dinge in Ordnung zu bringen. Dringend. Ich will nicht, dass Cubi in meinem Club meine Partnerin anmachen.“ 
 
    „Tu nicht so fürsorglich! Der Kerl wollte dich, nicht mich!“ 
 
    Uriel grinste und hob dann die Espressotasse, um ihr zuzuprosten. „Und darum hat er dich geküsst? Wenn sie mich wollten, bedürfte es eines anderes Kalibers.“ 
 
    „Das war vermutlich aus“, sagte Lucia und erwiderte die Geste dieses überheblichen, selbstverliebten Gockels. „Er wollte meine Anteile am Purgatory.“ 
 
    Das erwischte Uriel auf dem falschen Fuß. Jedenfalls ließ er die Tasse wieder sinken. „Sonst nichts?“ 
 
    „Eine heiße Nacht mit mir, um die du mich gebracht hast. Ich habe diese Cubi gegoogelt. Sie müssen echt gut im Bett sein.“ 
 
    „Eher schmutzig …“ 
 
    „Das ist unter den gegebenen Umständen dasselbe.“ 
 
    „Du hast keine Ahnung. Richtig guter Sex lässt dich die Engel hören.“ Uriel grinste überheblich, als könne er das beurteilen. Dummerweise traute Lucia ihm das durchaus zu.  
 
    „Sonst wollte er nichts?“ 
 
    Er schnupperte an der Espressotasse, seufzte und trank einen Schluck, während Lucia überlegte.  
 
    „Den Code meines Vaters. Ich meinte, ich hätte nur einen Schlüssel. Doch er sagte, den habe er schon.“ 
 
    Uriel verschluckte sich kläglich. 
 
    „Trink aus“, hustete er. „Wir müssen reden!“ Er hob die Hand, um zu signalisieren, dass sie zahlen wollten. 
 
    Doch gerade als die verliebte Kellnerin herbeiwuseln wollte, pfiff sie der Barista zurück und kam selbst. Eine Entscheidung, die Lucia begrüßte, dieses Geflirte in ihrer Anwesenheit war einfach unerträglich. Nicht, dass sie an Uriel nur das geringste Interesse hätte – aber das wusste die dumme Nuss ja nicht. 
 
    „Uriel“, rief der Barista, als er an ihren Tisch trat. Ein großer Mann, dem man jahrelanges intensives Training an den Gewichten durchaus ansah. Dass diese Bratpfannenhände mit etwas so zierlichem wie Espressotassen hantierten, war irgendwie komisch. „Welch himmlischer Glanz in meiner Hütte.“ 
 
    „Carlo?“ Uriel hatte sich umgedreht. „Wir haben uns ja Ewigkeiten nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Ich weiß, war schön, aber nach dem Abgang des Maestros wohl unvermeidlich.“ Carlo grinste humorlos. „Du wolltest zahlen? Vier Euro sechzig.“ 
 
    „Ja“, erklärte Uriel. „Ich bräuchte nur etwas Kleingeld.“ 
 
    „Du weißt, dass ich von dir kein Trinkgeld nehme.“ 
 
    „Und du weißt, dass ich das nicht meine.“ 
 
    In Carlos Blick, flackerte für einen unwirklichen Augenblick so unbändiger Zorn, dass Lucia fast glaubte, dort Flammen zu sehen. Früher hätte sie gedacht, ihr Fantasie ginge mit ihr durch. Heute war sie nicht mehr so sicher. 
 
    Doch als Carlo schnaubte, war der Spuk so oder so vorbei. „Der Kaffee geht auf mich.“ Dann grinste er schadenfroh. „Und du solltest dich um etwas mehr Reinlichkeit bemühen. Die entzückende Dame an deiner Seite hätte das verdient.“ 
 
    „Ich bin von Natur aus rein …“ Uriel wirkte aufrichtig erstaunt, als er sich nun langsam erhob, um Carlo auf Augenhöhe zu begegnen. Obwohl er nichts weiter tat, hatte Lucia das Gefühl, als wäre das eine Kriegserklärung eines sehr entschlossenen Mannes. Wie die beiden sich so gegenüberstanden, erinnerten sie ein bisschen an Bud Spencer und Terence Hill, nur eben viel, viel gefährlicher … 
 
    „Doch dank deiner Mühen nicht länger strahlend.“ Carlo war von der Geste weit weniger beeindruckt als Lucia. „Und offenbar schon gar nicht helle …“ 
 
    Er warf dem Brunnen einen vielsagenden Blick zu und ging dann lachend an Uriel vorbei zurück zur Bar. 
 
    „Was meinte er?“, fragte Lucia, als sie wieder unter sich waren. 
 
    „Ich weiß es nicht! Jedenfalls nicht genau“, murmelte Uriel, während er um den Tisch herum auf den Brunnen zuging. Lucia folgte ihm nach kurzem Zögern. 
 
    „Und was tust du dann hier?“ 
 
    „Ich versuche, die Welt zu retten. Wieder mal. Es ist ein Fluch.“ 
 
    „Krankheit“, korrigierte Lucia, die inzwischen zu ihm aufgeschlossen hatte. „Hybris ist eine Krankheit. Kein Fluch. Also nicht für den Patienten. Für seine Geschäftspartner womöglich schon.“ 
 
    


 
   
  
 

 14.               Wasserteilung 2.0 
 
    „Und was wollen wir jetzt hier?“, fragte Lucia über das hier deutlich lautere Rauschen des Brunnens hinweg. Der Umstand, dass auch Carlo ihnen sorgenvoll nachsah, trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. 
 
    „Wir lassen uns überraschen.“ Uriel zwinkerte ihr über die Schulter zu. 
 
    „Dafür warst du aber gerade noch erstaunlich zielstrebig.“ 
 
    „Natürlich. Ich weiß, das was passieren wird. Ich bin sicher, dass es hier passieren wird, aber ich habe keine Ahnung was.“ 
 
    Unwillkürlich sah sich Lucia um. Doch außer Touristen auf der Jagd nach dem bestmöglichen Motiv war wenig zu sehen. 
 
    „Und was soll das sein?“ 
 
    „Ich habe immer noch keine Ahnung.“  
 
    Uriel schob sie auf den Rand des Brunnens zu. „Lass uns in der Zwischenzeit ein Foto machen“, schlug er vor. „So fallen wir wenigstens nicht auf.“ 
 
    „Ich kann dich fotografieren“, erbot sich Lucia. „Die Legende besagt, man müsse ein Geldstück mit der linken Hand über die Schulter in den Brunnen werfen, dann kehrt man nach Rom zurück.“ 
 
    Doch Uriel winkte ab. „Ich bin immer da, und habe dank Carlo immer noch kein Kleingeld. Außerdem bist du das deutlich bessere Modell.“ 
 
    Er wies auf eine Stelle, an der sich tatsächlich gerade das Gedränge wie durch Zauberhand lichtete. 
 
    Unschlüssig stellte sich Lucia an die Einfassung des Brunnens und setzte ihr Foto-Gesicht auf. 
 
    „Grins nicht so debil. Das ist ja furchtbar“, befahl Uriel, charmant wie stets, hinter seinem Handy.  
 
    „Schwenke spielerisch deine Handtasche, wenn du schon keine Münze hast.“ 
 
    Mit einem Seufzen schwenkte Lucia also ihr Täschchen, sah weisungsgemäß zu Oceanus auf seinem Muschelwagen, und hoffte, dass Uriel zufrieden war. 
 
    In dem Augenblick zerrte jemand an ihrer Tasche. 
 
    Lucia, wollte im ersten Moment loslassen, aus Angst, beim Schwenken jemanden getroffen zu haben, doch dann erkannte sie, dass es sich um einen Handtaschendieb handelte, der es offenbar auf ihre ernüchternd leere Geldbörse abgesehen hatte. Energisch packte sie also zu, und versuchte die Tasche zurückzuerobern. 
 
    Ein paar Leute riefen nach Carabinieri, aber der Großteil der Meute freute sich über das Spektakel und fotografierte. 
 
    Lucia griff um, packte den Schulterriemen mit beiden Händen, und riss mit Kraft die Tasche zurück. Erfolgreich, denn der Dieb, ein auffallend hübsches Mädchen von vielleicht 17 Jahren, ließ die Tasche los, fletschte frustriert die Zähne und hetzte davon. 
 
    Dummerweise wurde Lucia von ihrem eigenen Schwung noch ein Stück nach hinten getragen. Sie knickte mit ihren Pumps um, stürzte … und landete wie in einem schlechten Film im Wasser! 
 
    Sofort war Uriel bei ihr. „Sieh zu, dass du aus dem Wasser kommst. Darauf stehen hohe Strafen.“ 
 
    Lucia hatte gar keinen Bedarf, Anita Ekberg zu spielen und gab ihr bestes. Doch der Boden war erstaunlich rutschig und ein Bleistiftrock mit Pumps eine denkbar ungeeignete Ausrüstung. 
 
    Eine unterhalb der Einfassung klemmende Münze schimmerte golden durchs Wasser. 
 
    „Was ist?“, fragte Uriel sie.  
 
    „Da ist …“  
 
    „Perfekt!“ Uriel sah sich gehetzt um, und reichte ihr dann die Hand, um ihr aus dem verflixten Brunnen zu helfen. „Nimm dir die Münze!“ 
 
    „Die steckt da!“  
 
    „Sie ist der Schlüssel, den wir suchen. Sie wartet auf dich!“ 
 
    Irritiert griff Lucia nach der Münze, die tatsächlich förmlich in ihre Hand sprang und ließ sich dann aus dem Wasser ziehen. 
 
    „Attenzione!“, brüllte ein herbeigeeilter Carabinieri, dessen größte Sorge offenbar der Reinhaltung des Brunnens und nicht etwa die Kriminalität in seinem Umfeld galt. 
 
    Uriel erklärte ihm, dass Lucia beinahe ausgeraubt worden wäre und zahlreiche Touristen bestätigten dies, zeigten Fotos und wiesen die sieben möglichen Richtungen, in denen die Diebin verschwunden sein könnte.  
 
    Lucia hingegen stand tropfend und in ruinierten Schuhen neben Uriel und hoffte, wieder einmal vergeblich, dass das alles ein böser Traum war. 
 
    Schließlich drückte ihr der Carabinieri eine Visitenkarte in die Hand und forderte sie auf, sich umzuziehen und beim Polizeirevier zu melden, damit der Vorfall ordnungsgemäß aufgenommen wurde. Dann eilte er zu einer Gruppe japanischer Schüler, die gerade am Beckenrand entlang turnten.  
 
    Uriel legte ihr sein Jackett um die Schultern. 
 
    „Danke, aber mir ist nicht kalt“, sagte Lucia. „Du ruinierst dir nur den schönen Zwirn.“ 
 
    „Deine Bluse ist sehr durchsichtig“, erklärte Uriel und grinste breit, als sie nach unten sah, dann rasch das Jackett schloss und ihn mit plötzlich hochofenheißen Wangen anstarrte. „Oh, wie peinlich.“ 
 
    „Nicht im Geringsten. Ein ganz und gar schöner Anblick. Aber eben nichts für die breite Masse, denke ich. Unabhängig davon teile ich meine Begleitung nicht gerne.“ 
 
    Er nahm sie an der Hand und zog sie zurück zu Carlos Café. „Ich nehme an, mein alter Freund wird uns Asyl gewähren, bis ich dir etwas anderes besorgt habe.“ 
 
      
 
    „Du schon wieder?“ Herzlich klang definitiv anders.  
 
    Uriel grinste. „Wir hatten einen kleinen Unfall.“ 
 
    „So wie du grinst, will ich gar nicht wissen, was“, brummte Carlo. „Das ist Beschaffungskriminalität. So ein Glück, dass die Cubi auftauchte, eh?“ 
 
    „Sie verfolgte uns schon eine Weile. Aber ich brauchte einen Grund …“ 
 
    „Soll das heißen, du hast damit gerechnet, dass ich ins Wasser falle?“ 
 
    Uriel sah sie mitleidig an. „Ja. Reinspringen ist verboten und das Risiko, dass sie dir dann alle Münzen abnehmen, zu groß.“ 
 
    „Warum hast du mich angelogen, du wüsstest nicht, was passiert.“ 
 
    „Ich lüge nie. Das ist wider meine Natur, Lucia. Ich wusste es wirklich nicht. Mir war nur klar, dass was passieren würde.“ 
 
    „Du hast der Succuba eine Falle gestellt? Wie raffiniert. Skrupellos, riskant … aber raffiniert“, lobte Carlo, der gerade zurückkam, um Lucia ein T-Shirt und eine Jeans zu reichen. „Du kannst dich im Personalraum umziehen.“ 
 
    Als sie kurz darauf zurückkam, standen Uriel und Carlo an der Bar und diskutierten. „Cubi sind schlau und durchtrieben. Aber sie können sich nicht beherrschen. Diese Disziplinlosigkeit ist ihre größte Schwäche.“ 
 
    „Okay“, brummte Carlo. „Hat dein Mädel die Münze?“ 
 
    „Ich bin nicht sein Mädel“, korrigierte Lucia kühl, während sie Uriel sein Sakko zurückgab. „Wenn überhaupt, wäre es umgekehrt, aber ich muss ihn erst ausprobieren.“ 
 
    Uriel runzelte erstaunt die Stirn. 
 
    Carlo auch. „Aber du gehörst doch …“ 
 
    „Sie ist Millearts Tochter.“ 
 
    Carlo pfiff angesichts dieser Ankündigung unwillkürlich durch die Zähne. „Hui. Das ist natürlich etwas anderes.“ 
 
    Er wandte sich Lucia zu und ergriff ihre beiden Hände mit den seinen, bevor er sich vor ihr verbeugte, bis seine Stirn ihre Finger berührte.  
 
    „Ich grüße dich, Daimonia, in meiner Eigenschaft als Bewahrer der Mitte und Erdwächter.“ 
 
    „Äh, danke“, sagte Lucia und entzog ihm ihre Hand. „Ich grüße dich auch.“ 
 
    Sie warf Uriel einen fragenden Blick zu, doch der Mistkerl schlürfte mit geschlossenen Augen genussvoll seinen Espresso und ignorierte ihre Not. 
 
    „Wir tragen deinem Vater nicht nach, dass er den Schlüssel verloren hat“, erklärte Carlo, der Lucias Ratlosigkeit nicht bemerkte. 
 
    „Äh, das ist lieb“, stammelte Lucia und betete, dass Uriel sich endlich wieder einmischte, bevor sie sich vollends blamierte.  
 
    „Doch uns muss klar sein, dass wir den Schlüssel wieder brauchen und in der Zwischenzeit umso besser auf die anderen aufpassen müssen“, fuhr Erdwächter Carlo unbekümmert fort. „Hast du den Code? Nur für den Notfall, meine ich …“ 
 
    „Wir haben ihn noch nicht geknackt“, erklärte in dem Augenblick endlich Uriel und setzte seine Tasse ab. „Aber wir sind dran.“ 
 
    „Das wäre wichtiger als die anderen Schlüssel zu holen“, bekräftigte Carlo.  
 
    „Das sehe ich anders, denn ein Schlüssel allein ist nutzlos“, widersprach ihm Uriel ruhig, aber entschlossen. „Wer etwas ändern will, braucht alle. Darum wollte ich ihnen hier auch zuvorkommen. Und es hat geklappt. Wir haben den Schlüssel!“ 
 
    Lucia starrte Uriel fassungslos an. „Du hast mich in den Brunnen fallen lassen, für eine Münze? Ist das nicht etwas übertriebener Aufwand?“ 
 
    „Nein, denn diese Münze ist der Schlüssel zu einem Weltentor“, nahm Carlo seinen schwindligen Freund in Schutz. „Sie schützt die Welt vor den Höllenkreaturen.“ 
 
    „Das ist aber reichlich melodramatisch …“ 
 
    „Findest du? Vielleicht. Der Chef hat gelegentlich solche Anwandlungen. Er hat einen Hang zum Drama.“ Uriel zuckte die Schultern.  
 
    „Und steht besonders auf brennende Schwerter“, kicherte Carlo, bis ihm Uriel einen Blick zuwarf, der ihn beschämt zu Boden sehen ließ. „Und du wirst sie brauchen, um den fehlenden zurückzuholen. Sie ziehen sich an. Also achte gut auf diesen.“ 
 
    „Jedenfalls bedarf es dreier Schlüssel, die das Gleichgewicht zwischen Himmel und Hölle halten, um die Tore zu öffnen“, betonte Uriel gereizt. „Planmäßig erfolgt das am Tag des Jüngsten Gerichts.“ 
 
    „Und mein Vater …?“ 
 
    „… hat sich seinen Schlüssel von einem Renegaten abnehmen lassen. Dieser ist nun in Besitz der Cubi. Sie wollen sich von den Zwängen, denen sie in der Hölle unterliegen, befreien und sich frei in dieser Welt bewegen. Risiken und Nebenwirkungen sind dem Gelichter dabei egal. Und darum müssen wir verhindern, dass sie die anderen Schlüssel finden und die Tore öffnen.“ 
 
    „Oder die Siegel beschädigen!“, bekräftigte Carlo seinen Standpunkt. 
 
    „Äh …“, setzte Lucia an und nickte schließlich, um nicht völlig dämlich zu wirken. „Aha!“ 
 
    Zögernd zog sie die Münze aus der Tasche und legte sie auf den Tresen. 
 
    Eine schlichte, leicht grünspanige Kupferscheibe, die sehr alt aussah. Wie hatte sie vorhin im Brunnen wie Gold leuchten können? 
 
    Carlo nahm sie andächtig an sich, betrachtete sie eingehend und nickte Uriel zu. Dann schlug er sie in eine Serviette ein, rieb sie zärtlich und reichte sie ihr mit einer feierlichen Verbeugung. 
 
    „Möge sie dir den Weg zu Beleals Schlüssel weisen.“ Er sah sie streng an. „Verteidige sie mit deinem Leben.“ 
 
    Uriel nickte. „Das hat sie vor“, behauptete er deutlich überzeugter als Lucia war. 
 
    „Findet einen sicheren Platz für sie!“ 
 
    Lucia beschloss, sie in ihrem Garten bei der Schaukel zu verstecken. Hinter der Rosenhecke, wo sie immer mit ihren Freunden gespielt hatte. Der Ort war ihr unvermittelt eingefallen. Die Idee hatte sie gegen das mentale Schienbein getreten und sich dann allen anderen Ideen in den Weg gestellt. Da war sie nun ziemlich exklusiv und bereit, sich umsetzen zu lassen. Und warum eigentlich nicht? Schlechter als in einem öffentlichen Brunnen war der Platz keineswegs. Offenbar war es in den Schatten mit den Verstecken wie mit den Sicherheitssystemen – sie unterlagen anderen Kriterien als in der Normwelt. 
 
    In dem Augenblick piepte Uriels Handy. Er zog es aus der Tasche und ging ein paar Schritte fort. 
 
    „Du kennst Uriel besser?“, fragte Lucia, die unbedingt etwas Ordnung in diese immer verworrenere Geschichte bringen wollte. 
 
    Carlo schnaubte nur dazu. „Weil ich seine Geschichten kenne, meinst du, wir sind Freunde?“ 
 
    „Man sagt, beste Freunde waren dabei“, grinste Lucia in Erinnerung an Kindheitserlebnisse. Carlo schien eine gute Quelle zu sein. 
 
    „Die nennt man Komplizen“, erklärte Uriel knapp, als er zurückkam. „Wir müssen gehen. Carlo, sei wachsam. Im Purgatory wurde eingebrochen. Du bist zwar ein elender Rompipalle, aber ich möchte nicht, dass du das Schicksal des Maestros teilst.“ 
 
    [image: ]


 
   
  
 

 15.               Zehneinhalb Plagen 
 
    Kurz darauf folgte Lucia Uriel mit vor Nässe quietschenden Pumps und klopfendem Herzen die Treppen hinunter in den Hauptraum des Purgatory. Doch bis auf die besorgten Mienen von Leon und Melete sah eigentlich alles aus wie immer. 
 
    Oder eben wie gestern.  
 
    „Was ist passiert?“, kam ihr Uriel mit der naheliegenden Frage zuvor. „Du sagtest am Telefon, es sei eingebrochen worden?“ 
 
    Melete nickte ernst. „Ja, das Schloss am Lastenaufzug wurde aufgebrochen und dann sind die Täter über den Schacht in die Küche eingestiegen und von dort hierher gekommen.“ 
 
    „Wie konnten sie so einfach das Schloss aufbrechen?“, erkundigte sich Lucia, die einmal einem Schlüsseldienst bei einer solchen Zwangsöffnung ihres Ferienhauses zugesehen hatte. Das war doch deutlich mehr Aufwand, als man es aus Film und Fernsehen kannte. 
 
    „Sie haben es nicht direkt aufgebrochen“, setzte Leon an. „Sie haben es eher geschmolzen …“ 
 
    Unwillkürlich pfiff Uriel durch die Zähne. „Das ist unerwartet. Sonst irgendwelche Brandschäden?“ 
 
    Leon schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich.“ 
 
    „Was ist mit Bruno?“, fragte Lucia. Sie hatte den Gargolye mit den riesigen Augen, der die Tür des Purgatory bewachte, ins Herz geschlossen. „Geht es ihm gut?“ 
 
    „Ja, er war wie immer am vorderen Eingang und hat von den Eindringlingen erst viel zu spät überhaupt etwas mitbekommen“, warf Melete ein. „Er ist furchtbar zerknirscht.“ 
 
    „Das kann doch passieren“, sagte Lucia im selben Moment, in dem Uriel bemerkte, dass so ein Versagen nicht einfach so hinzunehmen sei. 
 
    „Und was haben sie gestohlen?“ Lucia bemerkte, wie Uriel wieder vor Zorn förmlich zu leuchten begann, und beeilte sich, das Thema zu wechseln. 
 
    „Einen Topf Honig, Gurken und Bananen“, erklärte Rosa, die gerade aus dem Zwischengeschoss kam. „Das Küchenteam ist noch am Markt, daher weiß ich es nicht genau, was sie noch mitgenommen haben.“ 
 
    „Im Büro haben sie sich am Tresor zu schaffen gemacht, aber der hielt stand“, erklärte Melete. „Und die Anlage hier ist auch unversehrt. Bruno hat sie offenbar noch rechtzeitig gestört.“ 
 
    „Wobei hat er sie denn gestört?“, hakte Uriel nach.  
 
    „Das war komisch.“ Leon wies auf die Tanzfläche. „Sie haben versucht, dort den Boden aufzuhebeln …“ 
 
    Nachdenklich starrte Lucia zu der schwarz verspiegelten Tanzfläche, unter der nachts perfekt animierte Flammen die Füße der Partygäste umspielten. 
 
    „Was wollten sie denn da aufhebeln?“ 
 
    „Wir waren nicht dabei. Warte, bis Bruno von der Wache zurückkommt.“ 
 
    „Bruno ist bei der Polizei?“, staunte Lucia.  
 
    Der Gargoyle sah wie ein seltsamer Mensch aus, wenn er sich bemühte, also würde er nicht auffallen. Aber dass ihre Crew bei einem Einbruch die Polizei rief, statt sich selbst um die Verfolgung zu kümmern, verblüffte sie. An Uriels Seite hatte sie Eindruck gewonnen, als würde man in der Schattenwelt seine Angelegenheiten eher selbst in die Hand nehmen. 
 
    „Ja, es kommt nicht gut, wenn man selbst den Rächer spielt“, erklärte Leon mit hörbarem Bedauern in der Stimme. „Die Jungs vom UFP haben das nicht gern.“ 
 
    „Wer?“ 
 
    „Unità per fenomeni paranormali”, sagte Uriel gereizt. Das ist die italienische Spezialeinheit, die sich um Verbrechen mit Beteiligten aus den Schatten kümmert. „Das gibt es überall. So etwa die SE Schatten in Deutschland oder die DIA in Großbritannien.“  
 
    Lucia bemühte sich um ihr Pokerface. 
 
    „Aha“, sagte sie, sobald sie sicher war, dass sie ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle hatte. „Da die Schatten in den Schatten bleiben wollen, ist das ja durchaus naheliegend, da eine Art eigenen Geheimdienst zu beanspruchen. In den USA heißt die Einheit dann Men in Black?“ 
 
    „Nein!“, schnappte Uriel. „Die sind für Aliens zuständig. Mit denen haben die Schatten nichts zu tun. Wie kommst du denn auf sowas?“ 
 
    „Nur so.“ Um von ihrer Verlegenheit abzulenken, ging Lucia auf der Tanzfläche vor dem in den Boden eingelassenen Symbolen für Feuer und Luft in die Hocke, um sie näher zu untersuchen. 
 
    Feine Kratzer an den Kanten verrieten, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte, aber mehr war da nicht. Bis auf ein paar hochbeinige Spinnen, die von ihrer Untersuchung aufgeschreckt, panisch herumwuselten ... 
 
    „Pass auf!“, gellte Leon und riss sie zugleich grob am Arm zurück, als eines der Tierchen auf Lucia zurannte.  
 
    Rosa fauchte mit ausgefahrenen Vampirzähnen, was ein zutiefst verstörender Anblick war. Dann griff sie resolut nach einem Besen und schlug auf die Spinnen ein, die das mit einem schrillen Quietschen quittierten. Spinnen quietschten doch nicht? 
 
    „Wenn das ist, was es scheint“, rief Leon Uriel zu, „dann haben wir ein Problem. Milleart hat da offenbar einen ziemlichen Bock geschossen.“ 
 
    „Was ist mit meinem Vater, was hat er mit diesem Ungeziefer zu tun?“ 
 
    Statt einer Antwort schob sich Uriel schützend zwischen Lucia und die Spinnen, bückte sich, fing die vorderste, die in Lucias Handtasche springen wollte, aus der Luft und ließ es an seinem Beinchen baumeln. Zornig riss sich Lucia von Leon los, um sich dieses Spinnenvieh näher anzusehen. 
 
    „Hast du keine Angst?“, fragte Uriel, ohne den Blick von dem zappelnden Tierchen zu nehmen. 
 
    „Vor Spinnen?“ Lucia musterte ihn belustigt. „Ich versuche eigentlich immer, Klischees weiträumig zu umgehen. Für wie albern hältst du mich?“ 
 
    „Albern nicht, eher leichtsinnig“, knurrte Uriel. „Die weitverbreitete Angst vor Spinnen stammt von diesen Dämonen.“ 
 
    „Dä … monen?“ 
 
    Wie zur Bekräftigung gab das Vieh ein keckerndes Lachen von sich, das eine anständige Spinne niemals zustande gebracht hätte. Lucia fuhr erschrocken zurück. 
 
    Uriel schloss seine Hand zur Faust und das Keckern erstarb. 
 
    „Mortae“, sagte Uriel, während Rosa die seltsamen Wesen in einen Sektkühler kehrte, den Leon nachdrücklich mit einem Teller verschloss.  
 
    „Sie sind Dämonen, die Lebensenergie stehlen. Parasiten, die ihren Wirt töten. Die Legende sieht in ihnen eine Gottheit, die den Lebensfaden der Sterblichen abschneidet, aber in Wahrheit sind es miese kleine Biester, die hier völlig zu Recht Hausverbot haben. Sie sind sozusagen die zehneinhalbte Plage, jene, die sich der Chef für besondere Anlässe aufgehoben hat.“ 
 
    „Und das beachteten sie nicht und feiern trotzdem frech auf der Tanzfläche ab?“ Lucia starrte ungläubig auf den Sektkühler, der unter den empörten Befreiungsversuchen der Mortae auf dem Tresen der Bar vibrierte. „Obwohl sie der Chef persönlich aus dem Purgatory geworfen hat.“ 
 
    „Was hat das mit dem Club zu tun?“ Rosa stopfte den Sektkühler kurzentschlossen in den Gefrierschrank und drehte auf volle Leistung. „Mortae sind in diesem Weltenreich unerwünscht. Schon seit ein paar tausend Jahren.“ 
 
    „Und warum sind sie dann hier?“ 
 
    „Das ist die 100.000 Euro-Frage“, knurrte Uriel und öffnete die Faust, in der nur noch ein paar Aschekrümel zu sehen waren. „Wer auch immer den ersten Schlüssel gestohlen hat, er hat nicht nur die Cubi rausgelassen.“ Er starrte nachdenklich auf seine Finger, bevor er erleichtert seufzte. „Hier immerhin sind sie vorerst gescheitert.“ 
 
    Lucia griff nach seiner Hand und suchte seinen Blick, während sie langsam mit dem Finger über die Aschespuren strich. 
 
    „Und was ist mit den anderen Schlüsseln?“, fragte sie mit belegter Stimme, während sie das verrückte Gefühl hatte, als läge hinter Uriels Augen die Ewigkeit. 
 
      
 
    Es dauerte nicht lang, dann kam Bruno sichtlich zerknirscht mit einer wie der Inbegriff der italienischen Mama wirkenden Frau mit einem gouvernantenhaften Dutt und einem etwas griesgrämig dreinblickenden Mann zurück. 
 
    „Commissaria Salvini und Ispettore Franco von der UFP”, stellte Bruno die beiden vor. „Das sind die Eigentümer des Purgatory, Uriel Angelini und Lucia Milleart.“ 
 
    Die Commissaria sah interessiert auf. „Milleart? Sie sind die Tochter des Maestro?“ 
 
    „Äh … ja“, erwiderte Lucia vorsichtig. Sie hatte keine Ahnung, wie sich ihr neu entdecktes Dämonenerbe auf ihre bislang von gegenseitiger Nichtbeachtung geprägte Beziehung zur Polizei auswirken würde. „Angenehm.“ 
 
    „Mein Beileid“, sagte Commissaria Salvini mit einem warmen Lächeln, als würde sie Lucia im nächsten Moment in den Arm schließen wollen. „Sie haben zurzeit wirklich Pech.“ Damit sah sie sich um. „Bruno hat uns schon ins Bild gesetzt. Wissen Sie, ob etwas fehlt?“ 
 
    Uriel schüttelte den Kopf. „Augenscheinlich nichts von Belang. Bruno hat die Einbrecher wohl rechtzeitig bemerkt. Allerdings wäre Signora Milleart gerade beinahe von einem Schwarm Mortae angegriffen worden.“ 
 
    „Mortae?“ Ispettore Franco sah sich unwillkürlich um. Er wirkte hochgradig alarmiert. Erstaunlich, denn tatsächlich konnte Lucia die Spinnenviecher immer noch nicht so wirklich ernst nehmen. „Brauchen wir den Kammerjäger?“ 
 
    Uriel wollte den Kopf schütteln, doch Rosa kam ihm zuvor. „Allerdings! Wir haben ein paar erst einmal im Gefrierschrank sichergestellt, aber das ist ja keine Lösung. Wir können nicht warten, bis ein hungriger Arcanio vorbeikommt.“ 
 
    „Das wäre auch nicht wünschenswert“, bestätigte Commissaria Salvini trocken und nickte Franco zu, der daraufhin sein Handy aus der Tasche zog und nach draußen ging. 
 
    „Ein Arcanio ist ein Dämon, der Mortae frisst“, erklärte Leon freundlicherweise. „Da er aber auch so ziemlich alles andere mag, ist er einer der gefährlicheren Besucher dieser Welt.“ 
 
    „Hallo?“ 
 
    Offenbar hatte Lucia eine Frage der Polizistin verpasst. „Entschuldigen Sie, ich war in Gedanken.“ 
 
    „Glauben Sie, dass dieser Einbruch in einem Zusammenhang mit dem Verschwinden Ihres Vaters steht?“ 
 
    „Ich wüsste keinen.“ Lucia zuckte ratlos die Schultern. „Was hat ein Verkehrsunfall in einem Ferienort mit einem Einbruch in Rom zu tun?“ 
 
    Die Commissaria wirkte nicht überzeugt. „Man munkelt, Ihrem Vater sei ein sehr wertvoller Gegenstand abhandengekommen.“ Sie wandte sich Uriel zu. „Wie sehen Sie das? Kann es sein, dass es sich um eine Serie handelt? Vermissen Sie etwas … Bestimmtes?“ 
 
    „Nein.“ Selbst Uriel verfiel automatisch in den einsilbigen Antwortstil des Verdächtigen. 
 
    „Sicher?“ 
 
    „Wenn Sie mich so fragen …“, grinste Uriel. 
 
    „Jedwede Form von Humor ist bei mir vergeudet, Angelini“, unterbrach die Commissaria. „Also?“ 
 
    „Soweit Sie auf Bestimmtes anspielen, ja. Hier ist nichts mehr dergleichen.“ 
 
    Sein Blick wanderte zur Tanzfläche, wo kurz zuvor noch die Mortae herumgewuselt waren. 
 
    „Nicht mehr?“, hakte Commissaria Salvini nach. „Wie soll ich das verstehen?“ 
 
    „Dass ich mich vor einiger Zeit dazu entschieden habe, Wertsachen nicht mehr im Purgatory aufzubewahren. Was haben Sie denn erwartet?“ 
 
    „Nun, man munkelt, Sie seien mit Ihrem letzten Arbeitgeber nicht im Besten auseinander …“ 
 
    „Was man bei der UFP so alles munkelt.“  
 
    Obwohl beide lächelten, hatte Lucia das Gefühl, die Luft zwischen den beiden müsse gleich zu brodeln beginnen. 
 
    „Es ist mein Job, sich um solche Dinge zu sorgen.“ 
 
    „Ach?“, bemerkte Uriel betont leutselig. „Mir sagte man, die UFP kümmere sich um Verbrechen mit paranormaler Beteiligung. Dass ihr euch auch um Arbeitsrecht kümmert, war mir neu.“ 
 
    „Das hängt ganz davon ab, was zum Bruch führte“, erwiderte Commissaria Santini würdevoll. „Wir wollen hier nicht, dass sich die Akte Lucifer wiederholt …“ 
 
    Uriel wirkte, als hätte man ihn geschlagen. Er griff quer nach seiner Hüfte, als wolle er reflexartig ein Schwert ziehen, entspannte sich dann aber.  
 
    „Die Gefahr besteht nicht“, sagte er stattdessen knapp. „Meine Stelle … war ein Opfer von Rationalisierungsmaßnahmen. Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mit den Ermittlungen begännen, statt mir meine Zeit zu stehlen. In drei Stunden öffnet das Purgatory, bis dahin sollte das UFP-Team durch sein.“ 
 
    Gerade kam Franco wieder herein, gefolgt von zwei Männern, die unter ihren CSI-Plastikanzügen Masken trugen, wie sie beim Eishockey getragen wurden. „Wo sind die Mortae?“ 
 
    Rosa, die sich hinter die Bar zurückgezogen hatte, wies auf den Gefrierschrank. 
 
    „Dann verlassen jetzt bitte alle das Lokal, bis wir Entwarnung geben“, erklärte der größere der Plastikmänner, während er sein Visier kontrollierte, als würde er sich auf einen Häuserkampf vorbereiten. 
 
    „Und was ist mit unseren Spuren?“, fragte Franco besorgt. 
 
    „Du kannst gern vorher nochmal durchschnüffeln, wenn du aufpasst. Fünfzehn Minuten. Ansonsten hast du Pech gehabt. Mehr wäre zu riskant.“ 
 
    „Ein Werwolf hat eine unübertroffen gute Nase.“, raunte ihr Uriel zu, während er nach Lucias Hand griff und sie zur Treppe zog. „Nutzen wir die Gelegenheit, um dich in ein schmeichelhafteres Outfit zu stecken.“ 
 
    „Soll das heißen, ich würde in Carlos alten Jeans nicht hinreißend aussehen?“ 
 
    [image: ]Uriel gönnte ihr wieder einmal sein halbes Lächeln. „Sagen wir so: Da ist noch Luft nach oben.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 

 16.               Hiobsbotschafter 
 
    Nach einer Nacht, in der sie es sehr genossen hatte, sie von Anfang bis Ende in ihrem eigenen Bett zu verbringen, saß Lucia den nächsten Tag viele Stunden im Bestattungsinstitut, um zusammen mit Theresa die letzten Details für die Beisetzung der Urne ihrer Mutter zu planen. Ihr Vater war zwar für tot erklärt worden, doch nach dem Sturz des Unfallwagens über die Klippe ins Meer war seine Leiche nie aufgetaucht. So würde nur sein Name auf dem Grabstein stehen, sein Platz aber leer bleiben. Lucia empfand Mitleid für ihre Mutter, die damit in ein einsames Grab kommen würde. 
 
    Entsprechend traurig war sie auch, als sie am darauffolgenden Morgen zu ihrem schwarzen Kostüm einen großen gleichfalls schwarzen Hut mit Gazeschleier aufsetzte und schweren Herzens die Treppe nach unten kam. Im Flur erwarteten sie Teresa und Auro, der, wieder in seiner Knabengestalt, die Hand der Haushälterin hielt. 
 
    „Gut schaust du aus“, lobte Auro. „Wie es sich für eine Geschäftsfrau gehört, die mit ihrem tapferen Imp binnen kürzester Zeit alle Verluste wieder hereinholen wird. Der Anfang …“ 
 
    „Auro, bitte lass uns das an einem anderen Tag besprechen“, unterbrach ihn Lucia. „Im Augenblick überfordert mich das.“ 
 
    „Cara mia“, seufzte Theresa, obwohl sie immer noch beleidigt war, dass der Wunsch von Lucias Mutter eine Feuerbestattung gewesen war, weshalb sich die Beisetzung verzögert hatte. „Lass uns friedlich Abschied nehmen. Die gute Signora ist jetzt an einem besseren Ort.“ 
 
    „Oder einem aufregenderen, wenn es nach dem Maestro geht“, ergänzte Auro. „Soll ich dir wirklich nicht erzählen, was ich tolles …?“ 
 
    „Nein!“ Lucia schnappte sich ihre Handtasche, die neuerdings auch eine Dose Hoarga-Paradef enthielt. Eine Art spezielles Tränenspray zur Abwehr paranormaler Angriffe, das mit Weihwasser, Silber und Knoblauch angereichert war, und angeblich zuverlässig Schutz versprach. Melete hatte ihr das empfohlen, auch wenn Bruno sich sofort als Leibwache angeboten hatte. 
 
    Obwohl sie nicht annahm, dass sie bei der Beerdigung ihrer Eltern angegriffen würde, wollte sie doch kein Risiko eingehen. Theresa lächelte ihr aufmunternd zu und ließ ihr dann den Vortritt. 
 
    Zusammen gingen sie nach draußen, wo bereits Pedro mit der schweren, schwarzen Limousine wartete, die sie für die Fahrt zum Campo Verano, Roms großen Friedhof, gemietet hatten.  
 
    Die Fahrt verlief schweigend und ganz ohne die Scherze, für die Lucia den Chauffeur der Familie so liebte. 
 
    Lucia war überwältigt, wie viele Menschen sich eingefunden hatten, um ihren Eltern die letzte Ehre zu erweisen. Lokalpolitiker, Künstler, Geschäftsleute und viele Bekannte drängten sich auf dem Weg von der Aussegnungshalle zu dem im hinteren Teil des riesigen, verwinkelten Labyrinths gelegenen Familiengruft der Millearts. Ihr Vater war bekannt gewesen und ihre Mutter überaus beliebt. Solch einen Massenansturm hatte Lucia trotzdem nicht erwartet. Menschenmengen waren ihr immer zuwider, und an diesem Tag ganz besonders. Schon der Gedanke an das stundenlange Händeschütteln ließ sie Würgen. Am liebsten wäre sie gar nicht erst ausgestiegen, doch Pedro hielt ihr den Wagenschlag auf und geleitete sie galant noch bis zur Halle, bevor er den Wagen rasch auf den Parkplatz fuhr. 
 
    Lucia spürte all die Blicke auf sich ruhen. Mitleidige und warmherzige, ebenso wie berechnende und missgünstige.  
 
    Sie kannte die meisten Gäste aus den Medien, ein paar persönlich von Veranstaltungen ihrer Eltern und niemanden gut genug, um ihnen das Beileid wirklich abzunehmen. Sie glaubte sogar, den Zahnarzt zu sehen, mit dem sie im Zug nach Rom gekommen war, aber das bildete sie sich gewiss ein. Etwas abseits stand die Crew vom Purgatory, doch ohne Uriel. Dottore Bianchi und Salvatore sahen sie und nickten ihr freundlich zu, doch Lucia schritt ruhig an ihnen vorüber zu dem Platz, der ihr als einzige Tochter zugewiesen war. 
 
    Obwohl sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde zerspringen, lauschte sie der Trauerrede des Priesters, dem kleinen Konzert, das eine Auswahl des weltberühmten Orchestra dell’Accademia Nazionale di Santa Cecilia zu Ehren ihrer Mutter, einer großen Mäzenin, spielte. Ihnen folgten die Fürbitten der Prominenten, von denen die meisten das nur für ihren neuesten Tweet ein Foto benötigten. 
 
    Sie hielt sich aufrecht, wie sie es gelernt hatte, um Haltung bemüht, wenn sie sich doch am liebsten verkrochen hätte. Es war seltsam. Seit der Nachricht vom Unfall ihrer Eltern, der grässlichen Gewissheit von ihrem Tod, war so viel Zeit vergangen. Doch erst jetzt, als ein Friedhofswächter mit ernster Miene die Urne anhob und langsamen Schrittes an den Trauergästen vorbei zur Grabstelle brachte, realisierte Lucia, wie allein sie künftig war. 
 
    Während Lucia ihrer Mutter in der Urne direkt hinter dem Priester auf ihrem letzten Weg folgte, fiel ihr das Atmen mit jedem Schritt schwerer. Sie blinzelte durch ihren Schleier in den leicht verhangenen Himmel und verbot sich, in Tränen auszubrechen. Es war ein leicht diesiger Tag, für die Jahreszeit ungewöhnlich trüb, obwohl es nicht nach Regen aussah. 
 
    Ihre Mutter war so ein wundervoller, großmütiger Mensch gewesen, wenn man sie nun in die Gruft einmauerte, würde alle Wärme, alle Farbe und alle Liebe aus dieser Welt verschwinden. Lucia schluckte schwer an ihrem Kummer, der klebrig wie Teer all ihre Erinnerungen dunkel färbte. Sie wusste, sie würde sich nie wieder freuen können. Worüber auch? 
 
    „Requiescat in pace. Ruhe in Frieden.“ 
 
    Auf den auffordernden Blick des Priester hin, hob sie den Kopf und reichte dem Maurer die Tafel, die das Urnenfach ihrer Mutter verschließen sollte. Wie klein die Urne in dem Fach aussah. Wie einsam …  
 
    War es recht, einen Menschen in ewige Finsternis zu sperren?  
 
    Sie atmete langsam ein und wieder aus, doch schaffte es einfach nicht, sich von dem Anblick zu lösen. Es war nicht recht und sie sollte zur Gruft springen und ihre Mutter vor diesem Schicksal bewahren. Einen Menschen, der immer und überall Lichter entzündet hatte, um den Schatten ihre Grenzen aufzuzeigen. 
 
    Als wäre dies ein Stichwort gewesen, schienen sich Schatten aus dem Fach zu lösen und auf sie zuzuschweben, bereit, ihr jene Last abzunehmen, zu der ihr Leben geworden war. Lucia war es einerlei. Fast begrüßte sie den Gedanken, während sie immer noch die Urne mit der Asche ihrer Mutter anstarrte. 
 
    Plötzlich riss die Wolkendecke auf und ein einzelner Lichtstrahl fiel auf die Gruft und vertrieb die Schatten, als seien sie nie hier gewesen. Dafür spürte sie jemanden hinter sich, der ihr sanft eine Hand auf die Schulter legte, und so den Bann brach. Mit einem zittrigen Schluchzen wandte sich Lucia ab und machte den Platz vor der Gruft für die anderen Trauergäste frei. Dabei sah sie sich um und bemerkte Uriel, der seine Hand auf ihrer Schulter gelassen hatte und sie nun dank ihrer Drehung im Arm hielt. Hinter ihr begann der Maurer nun mit Kelle und Spatel das Urnenfach zu verschließen. Ein Geräusch, das an Lucias Nerven zerrte. 
 
    „Du kommst spät.“ 
 
    „Ich bin immer der Letzte“, sagte er leise. „Doch hier und jetzt bin ich nur für dich gekommen.“  
 
    Tatsächlich fühlte sich seine Berührung sehr tröstlich an. Obwohl sie ihn nicht leiden konnte, obwohl sie keine Ahnung hatte, wo der Kerl die letzten beiden Tage, seit er sie nach Hause gefahren hatte, geblieben war, bot er ihr jene Geborgenheit, die sie eben noch für immer verloren geglaubt hatte. 
 
    „Danke!“, piepste Lucia, der gerade die Stimme versagte. Uriel schwieg dazu, doch hielt sie ruhig im Arm, bis sie ihre Haltung wiedergefunden hatte und all die Kondolenzen der Trauergemeinde mit einem mechanischen Lächeln über sich ergehen ließ. Es war albern, sich um Licht für die Toten zu sorgen! Für ein bisschen Asche. 
 
    „Asche zu Asche, Staub zu Staub, so sagt man doch“, raunte ihr Uriel zu, als all die Menschen gegangen waren, leise Erinnerungen an die Toten austauschend, oder auch, um wieder Geschäften der Lebenden nachzugehen. „Man sagt das, weil das Licht bleibt. Weil die Seele fliegen darf, frei und unbeschwert. Du trauerst nicht für sie, sondern um deinen Verlust. Lass sie los. Ihre Seele möchte fliegen.“ 
 
    Lucia sah erstaunt auf und suchte Uriels Blick. Doch der hielt ihr seine freie Hand vor die Nase, auf deren Handfläche ein wunderschöner Lichtwirbel saß.  
 
    Lächelnd pustete sie, als würde sie eine Kerze ausblasen wollen und so hob sich das Lichtwesen in die Luft, umrundete Lucia, bevor es wie ein Luftballon höher und höher stieg und in tausend Funken zerstieb, als es einen Sonnenstrahl traf- 
 
    Uriel drückte sie noch einmal tröstend an sich und ließ ihr Zeit, bis sie langsam den Weg zurück aus dem Cimetario ins Leben gingen. 
 
    „Wo warst du die letzten Tage?“, fragte Lucia über das Knirschen des Kieses unter ihren Füßen hinweg. 
 
    „Hier und da und auf der Suche nach einer Spur deines verlorenen Schlüssels.“ 
 
    „Geht das präziser?“ 
 
    „Ja. Aber das waren Orte, die dir nichts sagen“, antwortete Uriel. „Doch ich hatte keinen nennenswerten Erfolg. Die Diebe wollen die Tore öffnen und sich dabei keinesfalls stören lassen. Vielleicht hat Carlo recht, und wir sollten diese Schlacht verloren geben, um uns um die Siegel zu kümmern, mit denen wir ihre Pläne durchkreuzen könnten. Doch das wird nicht leicht ohne Code.“ 
 
    „Warum überlassen wir das nicht der UFP?“, bohrte Lucia weiter. „Die wirken kompetent.“ 
 
    „Aber vergleichsweise unerfahren.“ Uriel seufzte. „Immerhin scheint Commissaria Santini nicht gerade dumm zu sein.“ 
 
    Sie erreichten den Ausgang des Campo Verano. „Kennst du diese Commissaria?“ 
 
    „Was heißt schon kennen? Sie ist ein Normmensch, und von daher nicht so lang dabei. Allerdings ist sie in ihrem Job sehr gut. Instinktsicher, unerschrocken. Lästig. Jemand, den die Welt braucht, aber man selbst nicht.“ Er grinste. „So beschrieb sie zumindest dein Vater.“ 
 
    Lucia lächelte wehmütig. Das klang wirklich vertraut. „Hat er deshalb seinen Verlust nicht gemeldet?“ 
 
    „Hm, ich weiß nicht …“ Uriel wich ihrer Frage aus und ließ sie stattdessen los. „Ich muss ins Geschäft. Wir sehen uns.“  
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 17.               Jüngstes Gericht, 1. Instanz 
 
    Später saß Lucia bei einem Glas Wein in der Küche. Auro und Theresa leisteten ihr Gesellschaft. Mehr oder weniger, denn eigentlich hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. 
 
    Es war faszinierend, wie Auros Haut sich wie bei einem Chamäleon verfärbte, wenn seine Stimmung wechselte. Gerade schimmerte er vor Kummer bläulich, während seine langen, spitzen Ohren ohne erkennbares Muster, mal hierhin und mal dorthin zuckten. 
 
    Pedro kam aus dem Keller, wo sich auch die Garage befand.  
 
    „Permesso?“, fragte er schüchtern an der Tür. Er machte sich furchtbare Vorwürfe, dass er an dem verhängnisvollen Unfalltag ihre Eltern nicht gefahren hatte. 
 
    Wortlos stand Theresa auf und nahm ein leeres Glas aus dem Regal, das sie für Pedro befüllte. Manchmal sagten Gesten mehr als Worte. 
 
    Theresa erschrak fürchterlich, als es unvermittelt klopfte. Missbilligend starrte sie auf den vergossenen Wein auf dem makellos polierten Holztisch, seufzte und holte einen Lappen. 
 
    „Wer kann das sein?“, fragte Lucia irritiert.  
 
    „Schau nach, dann weißt du es“, schlug Auro mit einem impischen Grinsen vor, bevor er an seinem Glas nippte. Die melancholische Stimmung war verschwunden und hatte seiner eher grün-braunen Standardfärbung Platz gemacht. 
 
    Theresa schnalzte missbilligend, doch Lucia war Pedro schon zuvor gekommen und aufgestanden, um an die Hintertür zu gehen, an der er es erneut klopfte.  
 
    Auf der Treppe, die von der Küche zum Gemüsegarten führte, stand Uriel, in eine engsitzende Lederjacke mit seltsamen Schnallen und Verschnürungen gehüllt.  
 
    „Darf ich eintreten?“ 
 
    „Was tust du hier?“, fragte Lucia und gab die Tür frei. „Und warum nimmst du nicht die Haustür?“ 
 
    „Ich wollte dich nicht in Misskredit bringen, indem ich zu so später Stunde bei einer alleinstehenden jungen Dame an der Tür stehe.“ 
 
    So wie Uriel das sagte, war sie nicht sicher, ob er das ernst meinte. 
 
    „Was veranlasst dich zu der Annahme, es sei diskreter, wenn du dich durch den Garten schleichst?“ 
 
    Statt einer Antwort zwinkerte er ihr nur zu und schob sich an ihr vorbei in die Küche. 
 
    „Uriel!“, rief Theresa und strahlte übers ganze Gesicht, als sei der verlorene Sohn heimgekehrt. „Wie schön!“ 
 
    Auro hingegen musterte den späten Gast mit deutlich weniger Begeisterung. 
 
    Dafür sprang Pedro sofort auf und brachte dienstbeflissen ein Glas, um es mit dem Rest des genialen Tignanello von Marchesi Antinori zu befüllen. 2007 hatte Lucia mit ihren Eltern das Weingut besucht und zwei Kisten vom Hausherrn selbst geschenkt bekommen. Ein Haus voller Erinnerungen … Für einen verrückten Augenblick wäre Lucia lieber in Uriels Keller als in ihrer Villa gewesen. 
 
    „Was willst du hier?“, fragte Auro betont beiläufig. 
 
    „Dir gratulieren. Es grenzt ja an Zauberei, wie schnell du die Finanzen in Ordnung gebracht hast.“ Uriel lehnte sich zurück und schwenkte sein Weinglas, damit sich die Aromen besser entfalten konnten. 
 
    „Danke.“ Ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheiten schien Auro sich über das Lob nicht zu freuen. Im Gegenteil, offenbar war dem Imp Uriels Interesse außerordentlich peinlich. Erstaunlich, denn bislang hatte Lucia Schamgefühle für etwas gehalten, gegen das Auro erfolgreich geimpt war. 
 
    Bevor er an seinem Wein nippte, roch Uriel mit geschlossenen Augen daran und lächelte selig. „Wein ist ein Getränk, dem Himmel und Hölle gleichermaßen erliegen, die Bibel ist voll von Gleichnissen mit Wein, und auch die alten Götter haben ihn genossen.“  
 
    Darauf hob Lucia ihr Glas, um ihm wie bei einem Toast zuzuprosten, doch Uriel wechselte unvermittelt das Thema. 
 
    „Wo ist eigentlich die Münze?“ 
 
    Erstaunt ließ Lucia ihr Glas wieder sinken. „Oben in meinem Zimmer, warum?“ 
 
    Uriel nahm noch einen Schluck. „Würde es dir etwas ausmachen, mir die Münze noch einmal zu zeigen?“ 
 
    „Das eilt doch nicht!“, warf Auro ein. „An diesem Abend ist das regelrecht pietätlos!“ 
 
    „Sagt ein Imp?“ Uriel lehnte sich nach vorn und funkelte Auro im wahrsten Sinne des Wortes böse an. So böse, dass Auro sich mit einem unterdrückten Wimmern auf seinem Stuhl zusammenrollte wie eine Garnele. 
 
    „Was soll das?“, fuhr Lucia dazwischen. „Du fährst doch nicht mitten in der Nacht quer durch die Stadt, um eine Münze zu besichtigen und meine Freunde zu belästigen?“ 
 
    „Danke“ Auro schniefte theatralisch, bevor er vom Stuhl rutschte und sich zur Tür wandte. „Ich geh dann mal. War ein langer Tag.“ 
 
    „Du bleibst, wo du bist!“, befahl Uriel. In seiner Stimme lag ein Grollen, das in Lucia Urängste weckte, von denen sie angenommen hatte, dass sie ihr irgend-wo auf dem Weg aus dem Neandertal abhandengekommen waren. 
 
    Seine Miene blieb unbeweglich, unergründlich, aber die goldenen Flecken in seinen Augen wurden im schwachen Licht von Theresas Kerzen zu Blitzen. 
 
    „Was ist denn los?“, rief Pedro, doch Theresa legte ihm einhaltgebietend eine Hand auf den Arm.   
 
    Lucia hingegen schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Genug!“, verkündete sie. „Ich finde dieses Verhalten unmöglich, Uriel. Und auch pietätlos, ja! Anmaßend und übergriffig. Ich hole jetzt diese bescheuerte Münze und dann möchte ich, dass du gehst. Niemand bedroht in diesem Haus meine Freunde!“ 
 
    Während Auro, der bei Uriels Befehl regelrecht erstarrt war, sich ein wenig entspannte, wechselten Theresa und Pedro einen besorgten Blick. Uriel hingegen wies zur Tür, die in die Halle führte. „Je eher ich mich davon überzeugen kann, dass die Münze wohl verwahrt in deiner Obhut ist, desto schneller bist du mich wieder los.“  
 
    Statt einer Antwort stürmte Lucia zornig von ihm vorbei in die Halle und die Treppe nach oben, wo sie die Münze in einem Fach ihres Schminktischchens verstaut hatte.  
 
    „Ich weiß nicht, ob ich es mag, dass du mich in mein Schlafzimmer begleitest“, schnaubte sie, während sie den Gang entlanggingen. 
 
    „Sorge dich nicht. Ich bin die personifizierte Selbstbeherrschung.“ Uriel schloss mühelos zu ihr auf. „Im Gegenteil, ich will wirklich nur schnell die Münze sehen. Dauert nicht lang.“ Dabei erweckte er den Eindruck eines sehr besorgten Mannes, der sich das aber absolut nicht anmerken lassen wollte. 
 
    Tja, man hatte es nicht leicht, als Macho! 
 
    „Es geht um den Schlüssel?“, stellte Lucia erstaunt fest. 
 
    „Welcher Schlüssel?“ So wie er das sagte, klang er beinahe überzeugend irritiert. Dabei schob er, die personifizierte Selbstbeherrschung, sie ungeduldig beiseite, um die Tür zu ihrem Zimmer zu öffnen. Unverschämtheit! 
 
    „Tu nicht so scheinheilig!“, fauchte sie strenger, als sie es meinte. 
 
    „Scheinheilig ist auch heilig“, konterte Uriel sofort. „Und näher komme ich an den Titel wohl nicht mehr heran. Das ist vorbei.“ 
 
    „Kein Wunder bei deinem Benehmen!“ 
 
    Tatsächlich hielt Uriel inne, folgte ihrem Blick zu seiner auf der Türklinke liegenden Hand und grinste. Dann öffnete er die Tür und ließ ihr mit einer formvollendeten Verbeugung den Vortritt. Es war also nicht so, dass er nicht gewusst hätte, was sich gehörte. Er schien nur keine Lust auf Manieren zu haben. Cafone! 
 
      
 
    Lucia zögerte, stellte fest, dass es albern wäre, jetzt nicht weiterzugehen und fühlte sich prompt hereingelegt. Ihr Zorn kam ins Stolpern und verpuffte.  
 
    Irgendwie waren all ihre Gefühle in diesen Tagen viel heftiger als sie sein sollten. Und sie schlugen so unkontrolliert von einem Extrem ins andere wie ein Fähnchen im Wind. Abends wurden sie zudem stärker. Vermutlich war das ihre Dämonenseite. Diese Erkenntnis half, sich zu beherrschen. 
 
    „Also?“, sagte sie perfekt ruhig. 
 
    „Also was?“ 
 
    „Der Schlüssel meines Vaters“, gurrte Lucia während sie sich zu ihm umdrehte. „Es muss um ihn gehen, denn sonst würdest du nicht so vehement nach der Münze fragen, die – so viel habe ich verstanden – so eine Art Gegenstück von ihm ist.“ Sie grinste herausfordernd. „Mach dir keine Hoffnungen! Die liebe Theresa sagt immer, an mir sei ein Großinquisitor verloren gegangen, und meine Mama gab ihr recht. Ich bekomme meine Antworten, immer.“ 
 
    „Wenn du den Preis zu zahlen bereit bist.“ 
 
    Lucia schluckte, als er sie dabei forschend ansah. Tatsächlich schien das gerade bedeutsam zu sein. 
 
    „Ja?“, piepste sie, räusperte sich und nickte dann entschlossen. „Ich zahle meine Schulden immer.“ 
 
    „Na dann“, er lächelte. Und zwar endlich auf eine Weise, die auch seine Augen erreichte. In diesem Moment war er ihr zu nah. Nicht nur räumlich.  
 
    Lucia straffte sich und wich ein bisschen zurück. Zentimeter nur, aber genug, um den Bann zu brechen, der sie mit spinnwebfeinen Fingern eingefangen hatte.  
 
    „Dein Vater bewahrte den ersten Schlüssel, den Höllenschlüssel. Doch niemand außer ihm weiß, wie er aussieht. Er war da sehr verschlossen. Ich weiß nur, dass er ihn verloren hat. Offiziell. Tatsächlich spricht viel dafür, dass ihn jemand gestohlen hat.“ 
 
    „Wie sollen wir ihn dann finden?“, fragte Lucia irritiert. 
 
    „Da du dein Erbe angetreten hast, wirst du ihn finden. Vermutlich würde es dir sogar ohne die Unterstützung von Carlos Münze gelingen“, erklärte Uriel. „Das ist Teil des Zaubers. Und auch sonst würdest du es schaffen. Dir ist alles zuzutrauen.“ 
 
    Sie lachte etwas gezwungen. „Noch so ein Kompliment und ich bin beleidigt.“ 
 
    Sein Gesicht war plötzlich wieder sehr dicht vor dem ihren.  
 
    Flirtete er gerade mit ihr? „Doch neben großer Macht und entsprechender Verantwortung, bedeutet das auch, dass du mit mir zusammenarbeiten musst. Dabei willst du das doch nicht.“ 
 
    Im Moment war sich Lucia gar nicht so sicher, ob sie das wirklich nicht wollte. Uriel war fraglos attraktiv, er war witzig, charmant und hilfsbereit – wenn er wollte. Außerdem war er aufregend. Zumindest regte er sie auf! So auch jetzt, mit diesem selbstsicheren Funkeln, das angesichts ihrer Verlegenheit in seine Augen trat. 
 
    „Allerdings“, schnappte Lucia deshalb und ging zu ihrem Schminktischchen. „Das ist ein Grund, sich das Ganze nochmals zu überlegen. Was passiert, wenn ich mein Erbe doch noch ausschlage?“ 
 
    Uriel zuckte die Schultern, bevor er ihr folgte. „Nicht viel. Ein Weltenbrand vielleicht, das letzte Mal war es eine Sintflut, die sieben Plagen waren ja eher lokal begrenzt. Keine Ahnung, das Kriseninterventionsteam ist da sehr kreativ.“ Er grinste. „Verständlich, denn eindrucksvolle Lektionen müssen nicht so oft wiederholt werden.“ 
 
    „Und das hängt jetzt an mir?“ 
 
    „Ja, denn nur der Dieb und Milleart wissen, wie sein Schlüssel aussieht. Darum ist es auch so wichtig, dass die anderen Schlüssel nicht in die falschen Hände geraten. Carlo bewies dir viel Vertrauen, als er dir den seinen überließ.“ 
 
    „Wäre es dann nicht einfacher, den Dieb zu suchen?“ 
 
    Uriel lachte. „Durchaus, wobei in dem Zusammenhang einfach ein großes Wort ist.“ 
 
    Lucia stutzte, als sie die Schublade öffnen wollte. 
 
    „Was ist?“, fragte Uriel alarmiert. 
 
    „Keine Ahnung. Ich war mir sicher, dass ich die Schublade nicht ganz geschlossen habe. Das Fach ist ein wenig verzogen und dann klemmt sie immer.“ 
 
    Schulterzuckend rüttelte sie die verzogene Lade frei. Unter ein paar Haarbändern fand sie die Schmuckschachtel, in der sich die Münze aus dem Brunnen befand, zusammen mit einem abgegriffenen Playmobil-Männchen, einem Plüschdrachen, ein paar Murmeln und einer ungewöhnlich blau gefärbten Muschel.  
 
    „Schau!“, sagte sie und zeigte Uriel die Münze, die unter dem Drachenschwanz hervorlugte. 
 
    „Der Schlüssel zu einem Weltentor begraben unter Plunder.“ 
 
    „Teure Erinnerungen an eine glückliche Kindheit“, korrigierte Lucia streng, auch wenn sie nicht ganz verbergen konnte, dass sie der Plunder erneut verärgert hatte. Das hatten Billy und Draco nicht verdient! 
 
    „Was auch immer!“ Für Uriel machte das sichtlich keinen Unterschied. „Kannst du mir die Münze bitte einmal geben?“ 
 
    Lucia warf ihm einen fragenden Blick zu, tat dann aber wie geheißen. Das Metall lag kalt und tot in ihrer Hand. Ganz anders als im Brunnen, wo sie die Münze förmlich angesprungen hatte, als hätte sie nur auf Lucia gewartet. Das Gefühl blieb dieses Mal aus. 
 
    Uriel nahm ihr die Münze weg, trat ans Fenster und hielt sie gegen das Licht. 
 
    Dann schleuderte er die Münze mit einem Wutschrei fort. „Auro!“ 
 
    „Was ist denn?“ 
 
    Als Uriel sich zu ihr umwandte, schrak Lucia zurück. Das Gold in seinen Augen glühte wie flüssiges Feuer. Er blinzelte und der Effekt war verschwunden, zurückblieben diese unvergleichlich blauen Augen. „Ist dir nichts aufgefallen?“, fragte er sie ruhig.  
 
    „Was meinst du?“ Lucia hob die Münze auf. „Was soll nicht stimmen?“ 
 
    „Sag du es mir!“ Uriel schien sich im Griff zu haben, doch dabei erinnerte er Lucia eher an einen gespannten Bogen. Eine falsche Bewegung könnte ihn entfesseln. Sie spürte, dass ihre Antwort wichtig war. 
 
    „Ich weiß es nicht …“, setzte sie bedächtig an; sah, wie sich seine Augen verengten, und fügte schnell hinzu: „… aber ich stimme darin zu, dass etwas nicht stimmt.“ 
 
    Uriel entspannte sich um einen Nanometer. 
 
    „Die Münze fühlte sich im Brunnen anders an. Aber das war, bevor sie Carlo gereinigt …“ Lucia brach ratlos ab, als sich Uriels Miene wieder verhärtete. 
 
    Als es klopfte, konnte Lucia gerade noch ein erleichtertes Seufzen unterdrücken. „Herein!“ 
 
    Kontinente bewegten sich schneller als die Tür, die nun seeeeeeeeeehr zögerlich geöffnet wurde. Auro kam herein wie die Inkarnation des armen Sünders, was umso erstaunlicher war, als der Imp sonst eher an eine Mischung aus ADHS und Schreitherapie-Patient erinnerte. Gerade vermied er jeden Blickkontakt, hielt den Kopf gesenkt und ließ alle zur Verfügung stehenden Körperteile hängen, aus denen alle Farbe einem kränklich-schmutzigen Hellgrau gewichen war. Nur die Ohren schimmerten rot. 
 
    „Ihr habt mich gerufen?“, fragte er, ohne seine Haltung zu ändern. 
 
    „Allerdings“, knurrte Uriel, noch bevor Lucia etwas sagen konnte. 
 
    Er wies auf die etwas verloren auf dem Tisch stehende Schachtel. „Wo ist die Münze?“ 
 
    „In Lucias Händen“, erwiderte Auro sofort, ohne jedoch seine unterwürfige Haltung zu verändern. 
 
    „Imp, ich brauche kein Flammenschwert, um dich göttlichen Zorn spüren zu lassen. Vae cleptae! Ich frage dich nochmals, wo ist die Münze?“ 
 
    „Ich … weiß nicht, was du meinst …“, setzte Auro an, entschied sich dann aber, nunmehr rosig leuchtend, nach einem wagemutigen Blick in Uriels Richtung anders. „Es ist doch nur eine Kindermünze! Und ich habe sie ersetzt. Was ist denn dabei?“ 
 
    „Warum?“, rief Lucia erstaunt dazwischen. „Ich habe dir vertraut und du belügst mich? Lügen ist schändlich, Auro!“ 
 
    „Ach ja? Ich sage nur Osterhase, Christkind, Krabbelmonster …!“ 
 
    „Lenk nicht ab“, befahl Uriel streng. 
 
    Lucia konnte das alles nicht fassen. „Warum stöberst du in meinen Sachen und bestiehlst mich?“ 
 
    „Ich habe dich nicht bestohlen, sondern investiert!“ Dienstbeflissen wandte sich Auro ihr zu. „So konnte ich einen Großteil deines Vermögens zurückholen. Darüber hast du dich doch gefreut. Ich habe dir weit über siebenhundertau…“ 
 
    „Aber doch nicht so, Auro!“ 
 
    „Was willst du denn von mir?“, begehrte der auf. „Ich bin ein Imp. Ich häufe Reichtümer an. Niemand hat je verlangt, dass ich dabei nett sein muss. Ich wüsste auch gar nicht wie das geht. Das ist so … unimpisch! Außerdem kann ich so nicht arbeiten! Niemand kann das …“ 
 
    „Das war keine Kindermünze“, warf Uriel ein. „Sie gehörte Carlo, dem Erdwächter.“ 
 
    Der Effekt war bemerkenswert. Auro hielt inne, schnappte aschfahl nach Luft, als bekäme er gleich einen Schlaganfall, und drehte sich dann wieder zu Uriel um. „Carlo?“, quietschte er und raufte sich dabei theatralisch die Haare. „Wie konnte … warum ist sie hier? Was …?“ 
 
    Er sah fragend zu Uriel, fand dort aber nur unerbittliche Wahrheit und schlug die Hände vors Gesicht. „Oh je! Dann hängt jetzt alles am dritten Schlüssel. Das ist ja furchtbar.“ 
 
    So wie Uriel stand und ihn im wahrsten Sinne des Wortes zornig anfunkelte, wirkte er mehr denn je wie ein Racheengel. „Dir ist schon bewusst, in was für eine Rolle du dich damit gebracht hast?“ 
 
    „Nicht genau …“, piepste Auro panisch. 
 
    „Dann finde es heraus!“ Irgendwie gelang es Uriel in seine Stimme mit einem Donnergrollen zu unterlegen. „Willkommen im Club der Wächter. Du hast die Münze an dich genommen. Du bist für sie verantwortlich.“ 
 
    „Wem hast du warum die Münze gegeben?“ Lucia setzte sich und bemühte sich, sachlich zu bleiben. Sicherlich war niemanden – ihr, Auro, Uriel und der Welt – nicht geholfen, wenn sie sich hier anbrüllten.  
 
    „Da war ein Bekannter deines Vaters, dem ein großer, internationaler Fonds gehört. Eigentlich war er mal Arzt, aber heute investiert er Millionen in moderne Nahrungs- und Nahrungsergänzungsmittel. Er ist ein begeisterter Numismatiker und erzählte mir, dass du eine an sich wertlose Münze als Kindheitserinnerung aufgehoben hast.“ 
 
    „So wertlos kann sie ja nicht sein, wenn er dir dafür so viel Geld geboten hat.“ 
 
    „Hat er nicht! Ich habe das nur als Startkapital verwendet, um dann …“ 
 
    „Auro!“, fuhr Uriel dazwischen.  
 
    „Es sei noch nicht mal eine seltene Münze. Aber eine Fehlprägung mache sie eben für verrückte Sammler wie ihn so wertvoll, sagte er. Und da dachte ich mir, dass es deiner Erinnerung ja egal sein kann, weil die sind ja im Herzen und nicht im Geldbeutel. Aber andererseits erinnere ich mich gut daran, wie unlustig es ist, wenn selbiger leer ist und da dachte ich mir, es schadet ja nicht, und wahrscheinlich erfährst du das auch nie und alles wird wieder gut. Also, so gut, wie es sein kann, seit der Maestro strafversetzt wurde.“ 
 
    „Wie heißt dieser Banker, und wie kamt ihr auf meine Münze zu sprechen?“ 
 
    „Francesco“, antwortete Auro, der sich sichtlich lieber mit Lucia als mit Uriel unterhielt. „Ich traf ihn, als du mit Theresa beim Bestatter warst, ganz zufällig. Er kondolierte und wir kamen ins Gespräch, dass dein Vater dir eine Münze geschenkt hat, die er gerne hätte.“ 
 
    „Und da bist du nicht misstrauisch geworden?“ 
 
    Uriel schnaubte zu Lucias Frage nur. 
 
    „Doch, ich bin ja nicht blöd!“ Auro stemmte die Hände in die Seite und schüttelte empört den Kopf. „Natürlich habe ich überprüft, was die Münze wert ist. Laut Katalog gut fünfzig Euro. Und ich bekam das Tausendfache!“ 
 
    „Und da bist du nicht misstrauisch geworden? Oh, Imp, der du nicht blöd bist?“, spottete Uriel, der sichtlich um seine Beherrschung ringen musste.  
 
    „Nein, weil ich hart verhandelt habe. Immerhin musste ich die Münze suchen, austauschen und aus dem Haus schmuggeln …“ 
 
    „Wie heißt dieser Francesco mit vollem Namen und wo können wir ihn finden?“ 
 
    „Ich habe nur eine Telefonnummer“, sagte Auro, während er seine Stirn in Falten legte und in Denkerpose einen Finger an seine lange Nase legte. „Und den Namen natürlich: Dr. Francesco Galabal“  
 
    „Den kenne ich“, rief Lucia, die sich an den freundlichen Herrn aus dem Zug erinnerte. „So ein Zufall kann doch kein Zufall sein, oder?“ 
 
    Doch Uriel war kreidebleich geworden. Stocksteif starrte er aus dem Fenster, und schien sie gar nicht mehr wahrzunehmen. 
 
    „Du schaust genauso komisch wie Frau Lot“, bemerkte Auro. Doch als Uriel nicht reagierte, zupfte Lucia ihn vorsichtig am Jackenärmel. „Hallo?“ 
 
    Einen bangen Augenblick lang geschah nichts, doch dann löste er sich aus dem Bann und schüttelte sich.  
 
    „Ich muss sofort zurück!“, verkündete er und wandte sich zur Tür.  
 
    „Was ist denn los?“, riefen Lucia und Auro wie aus einem Mund. Dabei war der Imp flink genug, sich zwischen Uriel und die Tür zu schieben.  
 
    „Keine Zeit für Erklärungen! Geh aus dem Weg!“ 
 
    Lucia hielt ihn zurück. „Statt mir zu sagen, dass du keine Zeit hast, kannst du mir auch sagen, warum du keine Zeit hast. Notfalls unterwegs. Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.“ 
 
    „Allerdings, denn ich fürchte, unser Feind hat sich gerade den dritten Schlüssel geholt.“ 
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 18.               Wie ein Dieb in der Nacht  
 
    Sie rasten schweigend durch die Nacht. 
 
    Obwohl Lucia tausend Fragen durch den Kopf gingen, war ihre Kehle wie zugeschnürt. Auro saß wieder ungewöhnlich still und in sich gekehrt auf ihrem Schoß. Kein Wunder, selbst Lucia hatte kein Interesse daran, Uriels Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und sie hatte nun wirklich nichts angestellt.  
 
    Unauffällig schielte sie zum Fahrersitz. Uriel lebte sein Leben aus vollen Zügen, war der perfekte römische Partylöwe, dem alle zu Füßen lagen, doch das war nur Fassade. Jetzt gerade verstellte er sich nicht. Uriels Miene war wie von diesem Bernini aus Marmor gemeißelt. Das Neonleuchten der zu nächtlichem Leben erwachenden Stadt irrlichterte über seine Züge und warf bedrohliche Schatten mal hierhin, mal dorthin. Schon öfter hatte sich Lucia gefragt, wann Uriel zu lachen verlernt hatte. Warum sein wundervolles Lächeln immer auf halber Höhe einfror. Ihre in den letzten Tagen bei Malete, Theresa und Rosa eingeholten Erkundigungen waren alle ohne echte Erkenntnisse geblieben. Uriel war, das stand fest, ein Schattenwesen. Er war von einflussreichen Mitgliedern der Schattenwelt geachtet und respektiert, von anderen gefürchtet. Ihn kannten alle, viele waren stolz darauf, mit ihm gut bekannt zu sein, doch Freunde hatte er, soweit Lucia es sagen konnte, keine. Er war kein Vampir, kein Werwolf oder Elf. Auro war in hysterisches Gelächter ausgebrochen, als sie ihn gefragt hatte, ob Uriel ein Dämon sein könnte. Also hatte sie es aufgegeben und sich mit Rosas Beschreibung zufrieden gegeben: düster und geheimnisvoll. Erstaunlich, denn auf Lucia wirkte er oft, als würde er von innen heraus strahlen. Irgendwo unter dieser erstarrten Oberfläche brodelte es wie im Herzen des Vesuvs. Sie konnte diese Leidenschaft für das Leben, die Liebe, die Schönheit spüren.  
 
    „Willst du mir nicht allmählich sagen, was los ist?“, fragte Lucia kurz darauf, als sie durch den Kellergang von der Garage zu Uriels Wohnung rannten.  
 
    „Ich weiß es nicht, Lucia!“, rief Uriel. „Ich fürchte, die Höllenfraktion hat nicht nur Auro den Erdschlüssel abgekauft, sondern auch mir den Himmelsschlüssel gestohlen. Und dann ist, um deine Frage zu beantworten, wortwörtlich die Hölle los!“ 
 
    „Du hast den Himmelsschlüssel? Warum? Ich meine, wer bist du? Und kennst du daher meinen Vater? Das war eure Partnerschaft, oder? Was passiert, wenn die Schlüssel alle weg …?“ 
 
    „So viele Fragen und alle haben einen Preis“, grinste Uriel, während er ihr die Tür in den Hof aufhielt. „Und so eine wundervolle Mischung aus egoistischen und wichtigen.“ 
 
    Auro lachte, bemerkte Uriels Blick und senkte sofort wieder den Kopf, um gehorsam hinter ihnen herzutrotten.  
 
    „Wenn ich anschreiben lassen darf, will ich trotzdem auf alle eine Antwort“, erklärte Lucia fest, während sie wartete, bis Uriel wieder zu ihr aufschloss. 
 
    „Ich hatte den Schlüssel, weil ich der Wächter bin. Meine Beziehung zu deinem Vater hingegen beschränkte sich nicht nur auf die Schlüssel und ist tief verwoben mit meiner Geschichte. Und die verkaufe ich nicht, also brauchst du gar nicht zu fragen. Bleibt die Frage, was passiert, wenn die Schlüssel weg sind …“ Er schnaubte resigniert. „Weg wäre kein Problem. Sie sind in den falschen Händen, und das, obwohl sie eigentlich gar nicht hätten erkannt werden dürfen. Sie reagieren nur auf Wächter.“ 
 
    „Und was passiert jetzt?“ 
 
    „Die Welt in der Hand der Hölle“, stöhnte Auro. „Eine Katastrophe!“ 
 
    „An der du erhebliche Mitschuld trägst!“, erinnerte Uriel, während er die Wohnungstür aufsperrte. „Aber das sollte einen Imp doch nicht stören.“ 
 
    „Aber natürlich!“, widersprach Auro entrüstet. „Auch wenn der lichte Wächter es nicht hören will – meinereiner gehört ganz und gar zur Mitte.“ 
 
    Statt einer Antwort stieß Uriel die Tür auf und sah sich um.  
 
    In der Wohnung war es dunkel, aber sie begrüßte ein hässlicher Geruch, wie nach verbranntem Horn, der es sich offenbar schon gemütlich gemacht und nicht nur den Flur, sondern auch das Wohn- und Schlafzimmer besetzt hatte. 
 
    Ohne zu zögern, stürmte Uriel mit einem unterdrückten Wutschrei ins Schlafzimmer. Lucia hielt sich ein Tuch vor den Mund und folgte langsamer. Plötzlich hatte sie Angst, auch wenn sie nicht genau wusste, wovor.  
 
    Es gab einen lauten Knall, der sich nicht mit so etwas Profanem wie Schallwellen aufhielt, sondern einem ohne Umweg über die Ohren direkt in den Magen fuhr und Übelkeit erzeugte. Drei rundliche, Lucia grob an Warzenschweine auf zwei Beinen erinnernde Wesen rannten um ihr Leben aus dem Schlafzimmer. Eines hielt in seiner Panik genau Kurs auf Lucia, die kaum weniger erschrocken war. Während seine Partner über Auro hinter ihr locker hinwegsprangen, rammte der Dritte Lucia und riss sie zu Boden, bevor er ihr mit einem Huf schmerzhaft auf die Hand trat. Dann hatte er seine Kumpane erreicht und floh mit einem irren Keckern aus der Wohnung. 
 
    Sie fand Uriel wie einen geschlagenen Krieger vor seinem Bett stehen. Das spektakuläre Flügelbild war mit hässlichen Graffiti verunstaltet und in einem ansonsten unversehrt wirkenden Raum an den Rändern angesengt. Offenbar hatten die Warzenschweinwesen Uriels neben dem Bett gestapelten Bücher zerfetzt und die angekokelten Seiten für ihre Schmierereien verwendet. 
 
    Erst auf den dritten Blick bemerkte sie, dass das Schwert, das hinter dem Kopfende des Bettes gesteckt hatte, fehlte.  
 
    „Oh, oh“, kommentierte auch Auro, als er neben sie trat. Seine großen, spitzen Ohren hingen auf Halbmast und seine Haut nahm einen dunkelgrauen, fast schwarzen Schimmer an.  
 
    Lucia sah von einem ihrer Begleiter zum anderen und fand keine Worte. Hilflos griff sie nach Uriels Hand, die eiskalt war.  
 
    „Willst du mir nicht sagen, was hier vorgeht?“, sagte sie dann leise. „Ich bin ja scheinbar irgendwie auch in diese Wächter-Sache verwickelt.“ 
 
    Doch Uriel schien sie gar nicht zu wahrzunehmen. 
 
    „Wenn sie sich trauen, in deinem Schlafzimmer frech zu sein, und deine Flügelchen anzusengen, müssen sie aber verdammt sicher sein“, bemerkte Auro, der inzwischen die Brandflecken an der Wand begutachtet hatte.  
 
    „Natürlich“, meldete sich endlich Uriel zu Wort. Düster wie der Tod. „Sie haben alle drei Schlüssel. Und wenn Galabal dahintersteckt, finden die Cubi auch heraus, wie sie die einsetzen müssen.“ 
 
    „Oh, oh, oh weh!“ Theatralisch ließ Auro sich zu Boden fallen. „Das wird mächtig Ärger geben!“ 
 
    „In jedem Fall“, bestätigte Uriel. „Vor allem für einen gewissen Imp, der vollkommen skrupellos den Erdschlüssel für ein paar lausige Kröten verhökert hat.“ 
 
    „Tu mal nicht so heilig! Ich will nicht in deiner Haut stecken, wenn dein Chef sich bei dir meldet.“ 
 
    „Ich wurde vor geraumer Zeit schon entlassen“, schnappte Uriel zurück.  
 
    „Hm“, brummte Auro. „Rede dir das nicht schöner als es ist! Du hattest ja immer noch den Himmelsschlüssel …“ 
 
    „Könntet ihr aufhören, euch zu zanken?“, ging Lucia mit einem raschen Seitenblick zu Uriel dazwischen, bevor der Streit endgültig eskalierte. „Mir reicht völlig, wenn all das, was man die letzten Jahrtausende über in die Hölle entsorgt hat, plötzlich wieder hier herumtollt. Wie kann man das verhindern?“ 
 
    Uriel zuckte resigniert die Schultern. „Schwer zu sagen. Wir sollten sehen, dass wir die Schlüssel zurückbekommen. Und dann wäre es hilfreich, wenn wir wüssten, über welches Tor die Cubi, die drei Weltenreiche vereinen wollen.“ 
 
    „Vereinen?“ Lucia wandte sich erstaunt ihm zu. „Ich dachte, es geht um die Hölle?“ 
 
    „Ja, aber mit dem Himmelsschlüssel öffnen sie unweigerlich auch die Tore dorthin.“ 
 
    „Aber helfen die … himmlischen Heerscharen … dann nicht, die Höllenbrut zurückzudrängen?“ 
 
    Uriel warf ihr einen prüfenden Blick zu und lachte dann bitter. „Gewiss. Und mit engelsgleichem Eifer vermutlich. Aber für alle, die im wahrsten Wortsinn zwischen den Fronten stehen, dürfte das sehr ungemütlich werden. Das läuft vermutlich zwar unter Kollateralschaden, ist aber – individuell betrachtet – trotzdem tragisch.“ 
 
    Lucia, die allzu oft in ihrem Leben zwischen den Stühlen gesessen war, ahnte, was Uriel meinte. Auro bestätigte ihren Verdacht. „Lies mal im Alten Testament, da steht recht anschaulich beschrieben, wie solche Konflikte behandelt werden.“ 
 
    „Und jetzt?“ 
 
    Auro stand auf und klopfte sich betont gründlich den Staub vom Bauch. „Ich gehe jetzt mal zu Galabal und konfrontiere ihn mit einem Rücktritt vom Vertrag.“ 
 
    „Und wenn er mit dem Lachen fertig ist, was machst du dann?“, spottete Uriel. 
 
    „Nachsehen, was der uns stets alle mit seiner Weisheit erleuchtende Wächter in der Zwischenzeit Sinnvolles zustande gebracht hat“, gab Auro mit einem beinahe unschuldigen Grinsen zurück. „Da du anders als ich ja gewusst hast, was du da hinter dem Bett versteckst, wirst du doch gewiss einen Plan B in der Schublade haben.“ 
 
    Allerdings wartete der Imp die Reaktion von Uriel nicht ab, sondern flitzte aus dem Raum. Nur Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss. 
 
    „Und jetzt?“, fragte Lucia noch einmal.  
 
    Uriel seufzte und ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, wo er sich an der Bar etwas scharf Riechendes in ein Glas mit Eis schenkte. „Ich werde mit den Cubi, die ich hier kenne, ein ernstes Wort sprechen.“ 
 
    „Ist das nicht gefährlich?“ Lucia meinte die Frage, nach der der Begegnung mit dem Incubus im Purgatory eher rhetorisch.  
 
    „Nein. Sie wissen wer ich bin. Und ich habe nichts mehr zu verlieren. Wem man nichts mehr nehmen kann, ist der Macht eines noch so starken Feindes entzogen.“ 
 
    „Täusch dich nicht“, widersprach Lucia sanft. „Du hast mehr als du zugibst. Ich habe dich beobachtet. Wer vor lauter Angst vor einem Verlust nichts an sich heranlässt, ist nicht frei, sondern einsam. Und das ist der Anfang von Schwäche. Du hast Dinge, die du liebst, deine Freunde, das Purgatory …“ 
 
    „Dass du verkaufen willst.“ Uriel grinste. „Ich präzisiere: Ich habe nichts, was mir etwas bedeutet. Darüber bin ich seit langem hinweg.“ 
 
    Lucia fühlte sich durch die Worte zurückgestoßen und versteifte sich unwillkürlich. Trotzdem sprach sie ruhig weiter als sei nichts gewesen, obwohl sie das Gefühl hatte, in diesen brennenden Augen zu verglühen wie ein Nachtfalter im Feuer: „Mach dir nichts vor. Als Krieger solltest du das besser wissen. Je höher die Mauern sind, desto hilfloser ist man, wenn sie fallen. Ob dahinter nun irgendwelche Schlüssel liegen, oder dein Herz, ist für das Ergebnis egal.“ 
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 19.               Fristlose Verkündigung 
 
    Lucia hatte Uriels Angebot, sie nach Hause zu fahren, dankend abgelehnt und sich stattdessen ein Taxi bestellt. Ihr Geschäftspartner war stets sonderbar, aber im Augenblick geradezu unheimlich. Er war wirklich ein Krieger, auch wenn er kein Schwert mehr hatte. Und zwar ein geheimnisvoller, denn tatsächlich erfuhr sie einfach nichts über ihn. Was ungewöhnlich war, denn üblicherweise konnte man vor Lucia nur wenig verbergen. Ihr Vater hatte immer gesagt, sie habe dieses Sherlock-Gen, und dann hatten sie gemeinsam gelacht.  
 
    Todmüde fiel Lucia ins Bett und schlief bis zum Morgen tief und fest.  
 
    Nach dem Frühstück rief sie Uriel an, doch da meldete sich nur die Mailbox. Auro war erst gar nicht zur Villa gekommen und Theresa mit Pedro zum Markt aufgebrochen. Aus Erfahrung wusste Lucia, dass die beiden sich dann Zeit ließen.  
 
    Lucia brühte sich Kaffee auf und grübelte, was sie tun könnte. In Ermangelung besserer Ideen rief sie Dottore Bianchi an, und bat um einen Termin. 
 
      
 
    Als sie etwa eine Stunde später in dessen Kanzlei erschien, wurde sie sogleich empfangen. „Signora Milleart“, begrüßte sie die Sekretärin, Signora Russo, wie sich Lucia erinnerte, „wie kann ich Ihnen helfen? Kaffee? Tee?“ 
 
    „Danke, nur etwas Wasser. Ich habe einen Termin beim Dottore …“ 
 
    „Ja, natürlich. Er erwartet Sie bereits.“ 
 
    Das wiederum erstaunte Lucia, denn immerhin hatte der Notar sie spontan eingeschoben, weil ein Mandant kurzfristig verhindert war. Nun, vielleicht hatte er nicht viel Zeit und fürchtete, dass sie ihn aufhalten könnte.  
 
    „Guten Morgen, Lucia! Wie kann ich dir helfen?“, begrüßte sie der Dottore, sobald sich die Tür hinter ihr wieder geschlossen hatte. Offenbar war er wirklich in Eile.  
 
    „Ich wurde bestohlen“, sagte Lucia daher ohne Umschweife. „Und Uriel auch. Ins Purgatory wurde eingebrochen.“ 
 
    „Nun, ich bin Notar und kein Strafverteidiger“, erklärte Bianchi, während er in seiner Espressotasse rührte, „aber was genau wurde denn gestohlen?“ 
 
    „Das ist ja das Seltsame“, seufzte Lucia. „Eine Münze und so ein altes Schwert, dass Uriel in seiner Wohnung als Staubfänger hängen hatte.“ 
 
    Die Reaktion von Bianchi war kaum weniger spektakulär als Auros am Vorabend.  
 
    Die Espressotasse, die er gerade zum Mund führen wollte, fiel aus seinen scheinbar kraftlos gewordenen Fingern und zerschellte auf dem Parkett. Bianchi schien das gar nicht zu bemerken.  
 
    „Ein Schwert aus Uriels Wohnung?“, krächzte er stattdessen.   
 
    Lucia, die ein Taschentuch aus ihrem Shopper gezogen hatte, um es dem Dottore zu reichen, nickte nur. 
 
    Bianchi nahm das Taschentuch und wischte halbherzig den Espresso auf. Dann warf er die Scherben in den Papierkorb und sank erschöpft in den Sessel hinter seinem Schreibtisch. 
 
    „Habt ihr einen Verdacht, wer die Diebe sein könnten?“ 
 
    „Nein. Bis auf die komischen Viecher, die Uriel in seiner Wohnung aufgeschreckt hat, wissen wir gar nichts“, sagte Lucia.  
 
    „Was für Viecher?“ Bianchi sagte das im Tonfall eines Mannes, der sicher ist, dass ihn nichts mehr erschüttern würde.  
 
    „Sie sahen ungefähr aus wie Warzenschweine auf zwei Beinen. Ziemlich rundlich. Mit Hufen. Einer ist mir auf die Hand getreten, da sieht man noch den Abdruck …“ Lucia präsentierte die Rötung auf ihrem Handrücken.  
 
    „Sei froh, dass er dich nicht erkannt hat. Sonst säßest du vermutlich nicht hier.“ 
 
    Lucia versagte sich naheliegende Fragen, sondern wartete ab. 
 
    „Dem guten Milleart ist da wirklich ein Fauxpas unterlaufen“, seufzte Bianchi und starrte unglücklich aus dem Fenster. „Diese Dinge, die euch gestohlen worden sind, sind sehr wichtig. Uriel dürfte das vollkommen bewusst sein.“ 
 
    „Das ist es“, betonte Lucia kühl. Sie war dieser Geheimnistuerei so überdrüssig! „Es sind Schlüssel, soviel habe ich schon erfahren. Ich bin nicht dumm, nur weil ich für dumm gehalten werde.“ 
 
    „Verzeih mir, mich bindet das Mandatsgeheimnis, Lucia. Aber ich freue mich, dass dich Uriel ins Vertrauen gezogen hat.“ 
 
    „Vertrauen ist vielleicht etwas viel gesagt, aber ich habe mir inzwischen einen Überblick in Grundzügen erarbeitet. Darum fürchte ich auch, dass wir bei der Polizei keine Hilfe erwarten dürfen.“ Sie zögerte, als ihr etwas einfiel. „Wie wäre es mit der UFP?“ 
 
    Bianchi warf ihr einen anerkennenden Blick zu. „Gute Idee, aber in dieser Sache auch nicht wirklich. Interdimensionale Fragestellungen wie diese dürften sie überfordern. Unter Umständen den vatikanischen Geheimdienst, aber in dem Fall köpft uns Uriel. Er will mit … Gottesdienern … nichts zu tun haben!“ 
 
    „Wer kann uns dann helfen?“, lenkte Lucia wieder auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs. 
 
    „Magier!“, rief Bianchi und schlug begeistert mit der flachen Hand auf den Tisch.  
 
    „Was?“ 
 
    „Ja, natürlich!“ Der Notar begann bereits, in einer der Schubladen seines riesigen Schreibtisches zu wühlen. „Dein Vater hat gut und gern mit so ein paar verrückten Engländern gearbeitet. Einen von denen, einen gewissen Daniel Bane, kenne ich auch“, klang es etwas gedämpft hinter dem Tisch hervor. „Ich gebe dir seine Nummer. Vielleicht hilft er dir. Er ist selbst für britische Verhältnisse exzentrisch, da kann man nicht sicher sein.“ 
 
    Das schreckte Lucia wenig. An exzentrischen Personen hatte sie in letzter Zeit keinen Mangel. Einer mehr fiel da nicht ins Gewicht.  
 
    „Und wenn nicht?“, fragte sie trotzdem.  
 
    „Dann hat dein Vater sich genau rechtzeitig davon gestohlen, denn so ein Weltuntergang ist nicht wirklich lustig.  
 
      
 
    Zuhause angekommen, zog sich Lucia in ihr Zimmer zurück und starrte nachdenklich ihr Telefon an. Natürlich schwieg das egoistische Biest! Zuverlässig teilte ihr das angebliche Smartphone alles mit, was unwichtig war. Aber jetzt, wo einmal guter Rat wirklich hilfreich wäre – nichts! Beharrliches Schweigen. Vielleicht sogar ein etwas mitleidiges. Lucia war sich nicht sicher. Irgendwas an Dottore Bianchis Worten hatte sie zutiefst verstört. 
 
    Leider brachte auch der Blick in den Spiegel keine besseren Erkenntnisse. Sie war, das war gerade sehr unerfreulich, wirklich auf sich gestellt. Sie sah genauer hin und Ratlosigkeit sah zurück. Kein Wunder, sie wusste ja nicht einmal, wer sie war, wie sollte sie dann wissen, was zu tun war? 
 
    Theresa sagte immer, wenn es schnell gehen muss, soll man langsam machen. Und auch, dass Häuser von unten nach oben gebaut werden.  
 
    Also versuchte Lucia, sich erst einmal zu sammeln. Wenn sie nur sich hatte, war es ja nicht schlecht, wenn man sich kannte.  
 
    Vollwaise, Mehrheits-Clubbesitzer, Halbdämon, Nullchecker …  
 
    Vom Schlechten zu viel und vom Guten zu wenig. Direkt ermutigend war das nicht, das musste sie leider so einräumen. Zumal sie von keinem dieser Selbstfindungsaspekte besonders viel Ahnung hatte. Nun, beim letzten war das sozusagen systemimmanent. Sie stellte fest, dass Nullchecker tatsächlich das war, was sie ändern musste. Und auch ändern konnte.  
 
    Da wäre das Telefonat ein erster Schritt. Mit etwas Glück. Mit etwas weniger Glück, wäre sie danach noch verwirrter als jetzt schon. So ging es ihr wenigstens immer, wenn sie mit Uriel oder Auro sprach. Darin also hatte sie schon Erfahrung, und ein bisschen mehr Verwirrung, würde jetzt auch nicht mehr den großen Unterschied machen. Was war das Schlimmste, was passieren konnte? In dem Fall hielt man sie für verrückt, irgendwo zwischen Aluhut und Eosterik-Tante. Und der Gedanke, dass wildfremde Menschen sie für durchgeknallt halten könnten, war auf der Liste ihrer persönlichen Katastrophen nicht gerade spitzenplatzverdächtig. 
 
    Also zog sie den Zettel mit der Telefonnummer aus der Tasche, breitete ihn vor sich auf dem Tisch aus und wählte mit trockenem Mund und klopfenden Herzen die Nummer. 
 
    Tuuut … Tuuut … 
 
    Das Freizeichen klang anders als hierzulande. Aber immerhin war nicht belegt. 
 
    „Was denn zur Hölle?“ 
 
    „Äh“, stammelte Lucia los, die nicht daran gedacht hatte, dass sie Englisch sprechen musste. „Mit wem spreche ich? Ich bin Lucia ...“ 
 
    Oh mein Gott, das klang ja dämlicher als dämlich! Gewiss legte der Mann gleich wieder auf. Er wirkte ohnehin maximal genervt.  
 
    „Hallo Lucia, wer immer du seist!“ 
 
    Das klang immer noch nicht freundlicher, aber immerhin blieb er in der Leitung. Lucia wusste nicht, ob es besser wäre, wenn dieser Rüpel Daniel Bane sein sollte, oder ob sie sich lieber verwählt hätte. 
 
    „Mit wem spreche ich?“, meldete sie sich nochmals zu Wort. Sie wusste gerade nicht viel, aber sie war absolut sicher, dass sie nicht vor einem falschen Wildfremden diese wirre Geschichte von Weltentoren und Dämonen zum Besten geben wollte. 
 
    „Daniel Bane, zu Diensten. Und jetzt wüsste ich gerne, wer Lucia ist!“ 
 
    Nicht verwählt. Immerhin. 
 
    „Hi Mr. Bane. Ich bin Lucia. Lucia Milleart. Ich habe ihre Nummer von Dottore Bianchi aus Rom ...“ 
 
    „Okay ... Okaaay! Was kann ich für den alten Rechtsverdreher tun?“ 
 
    Der Kerl sprach ein Englisch, das Lucia am Telefon überforderte. In diesen Situationen fiel ihr immer auf, wie sehr man doch zum Verstehen auch Mimik, Gestik und Haltung beobachtete, und wie sehr ihr diese Informationen am Telefon, wo es nicht mal hilfreiche Emojis gab, fehlten.  
 
    „Mir helfen“, versuchte sie eine Einleitung. „Der Dottore meinte, ich könnte Sie gewiss überzeugen, wenn ich Ihnen sage, wer ich bin.“ Sie zögerte und wiederholte dann nochmals ihren Namen: „Lucia Milleart.“ 
 
    Das führte zu einer kurzen Gesprächspause. 
 
    „Wie geht es denn dem Herrn Papa?“ Die Frage klang eher spöttisch als hilfsbereit. 
 
    „Das hängt von Ihrer Einstellung zum Jenseits ab“, erwiderte Lucia zögerlich, nach Worten suchend. „Er ist nämlich tot.“ 
 
    „Tot? Wie das?“ 
 
    Lucia war sich nicht sicher, wie viel sie diesem Mr. Bane sagen sollte. Plötzlich war sie froh, dass sie den singenden Akzent ihrer Muttersprache nie ganz aus ihrem Englisch verbannen konnte, denn so würde Bane hoffentlich ihr Gestammel auf mangelnde Vokabelkenntnisse schieben. Sie hätte sich ihre Geschichte wirklich besser vorher zurechtlegen sollen. Für solche Erkenntnisse hatte Lucia ein Talent. Sollte sie jemals das zugehörige Timing auch noch meistern, dürfte ihrer Weltherrschaft nichts mehr im Wege stehen!  
 
    „Hallo? Sind Sie noch dran?“ 
 
    „Äh“, sagte Lucia schnell, weil ihr nichts Schlaueres einfiel. „Ja. Entschuldigen Sie, bitte. Meine Eltern hatten einen Verkehrsunfall. Ihr Wagen stürzte südlich von Vieste über die Klippen.“ 
 
    „Was Sie nicht sagen, Lucia! Mein Beileid zu Ihrem Verlust.“ Das klang schon wieder so, dass sie nicht ganz sicher sein konnte, ob da nicht Spott anklang. Da ihr das Mitleid der letzten Tage so zuwider gewesen war, sollte sie sich freuen. Sei vorsichtig mit dem Wünschen, fiel ihr schon wieder eine von Theresas Weisheiten ein. Nur, schon wieder zu spät. Timing!  
 
    „Und was kann ein Magier in dieser beklagenswerten Situation für Sie tun?“ 
 
    Mit diesem spöttischen Unterton kam Lucia gar nicht zurecht. Ihr reichte schon Uriel. Noch so ein Kaliber war definitiv zu viel für sie!  
 
    Andererseits war Bianchi so zuversichtlich gewesen, dass der Mann ihr helfen könnte ...  
 
    Also schluckte sie die ersten vier Antworten, die ihr spontan einfielen, und tastete sich vorsichtig an die Wahrheit. Die klang nur so abstrus, dass sie ihr einfach nicht über die Lippen wollte. „Ich habe nicht wegen des Todes meines Vaters angerufen“, sagte sie bedächtig und entschied sich für einen Quereinstieg. „Aber womöglich könnten Sie mir in einer anderen Angelegenheit helfen. Dottore Bianchi war da sehr zuversichtlich ...“ Und wieder wusste sie nicht weiter. Es war zu peinlich!  
 
    Normalerweise war sie nie um Worte verlegen und noch seltener war ihr etwas peinlich. Das war neu in ihrem Leben, das sie bisher eigentlich ganz gut im Griff gehabt hatte.  
 
    Plötzlich schoss ein kurzer Schmerz ein, so als würde sie plötzlich einen Migräneanfall bekommen, kurz meinte sie sogar, schwarze Schleier tanzen zu sehen, gerade wie vor einer Ohnmacht.  
 
    Im nächsten Moment war dieser Eindruck aber auch schon wieder vorbei, der Schmerz fort. 
 
    Als Bane jetzt weitersprach, klang er plötzlich sachlich, regelrecht fokussiert. „Erklären Sie es mir!“ 
 
    Lucia suchte nach möglichen Antworten und entschied sich schließlich für eine völlig andere Variante als ihre ursprünglichen Einfälle. „Kennen Sie zufällig auch Uriel Angelini?“ 
 
    „So weit nach oben reichen meine Beziehungen nicht“, sagte Bane trocken. „Aber wenn sie Milleart und Angelini zusammen nennen, hört sich das nach einer Geschichte an, die mich interessieren könnte. Und ich empfehle Ihnen, langsam zur Sache zu kommen. Wir haben hier gerade bewegte Zeiten und ich könnte weit überraschender aus der Leitung verschwinden, als Sie jetzt vielleicht annehmen.“ 
 
    Diese Antwort trug nun gar nicht zu Lucias Wohlbefinden bei. Sie schluckte nervös, legte sich ihre Worte in der ungewohnten Sprache zurecht und setzte dann nochmal neu an: „Wissen Sie, Mr. Bane, ich bemühe mich wirklich, aber das Wenige, das ich verstehe, klingt so derart konfus, dass ich schon Probleme habe, sinnvolle Fragen zu formulieren. Ich habe vollstes Verständnis, dass sie ungeduldig sind, und danke für ihre Geduld. Können Sie mit der Information etwas anfangen, dass drei Schlüssel verloren wurden? Ein Umstand, der womöglich in engem Zusammenhang mit dem ... Ableben … meines Vaters stehen könnte, besagten Signor Angelini sehr besorgt und ...“  
 
    Jetzt wusste sie nicht weiter. Und das nicht nur, weil ihr die Worte fehlten. 
 
    „Drei ... Schlüssel?“ Banes Stimme bekam etwas Bedrohliches. „Wie konnte das denn passieren?“ 
 
    „Ja, so sagte ich“, bestätigte Lucia mit geschlossenen Augen. Der Gedanke, jederzeit auflegen zu können, hatte plötzlich etwas ungemein Beruhigendes. 
 
    „Und Angelini gibt zu, besorgt zu sein?“ 
 
    „Naja, zugeben klingt sehr dramatisch für ein kleines Zeichen.“ 
 
    „So oder so ist das unerfreulich, wenn der arrogante Flattermann so reagiert. Was kann ich in der Sache tun?“ 
 
    „Der was?“, entfuhr es Lucia, die nicht sicher war, ob sie das gerade richtig übersetzt hatte. Da Mr. Bane aber wirklich in Eile zu sein schien, kam sie lieber zu ihrem Anliegen: „Ihrem Ausbruch entnehme ich, dass sie eine Vorstellung mit diesen Schlüsseln verbinden.“ 
 
    Sie atmete tief durch. 
 
    „Jep!“ 
 
    „Unterstellt Sie sind wirklich weg ... gestohlen. Was würden Sie mir empfehlen?“ 
 
    „15 Schlaftabletten in gutem Rotwein und ein heißes Bad. Wobei ... als Tochter Ihres Vaters vermutlich unnütz. Uriel soll die Schlüssel schleunigst zurückholen! Wissen Sie denn, wer sie gestohlen hat?“ 
 
    „Ich bin nicht nur die Tochter, sondern auch seine Erbin“, erklärte Lucia förmlich, weil darauf in letzter Zeit alle immer so herumhackten. „Und in der Tat wirken Schlaftabletten bei mir nicht wie gewünscht. Paradoxe Reaktion und so, sehr ärgerlich.“ Sie lachte etwas verlegen. „Uriel ist gerade dabei, herauszufinden, wer die Schlüssel hat. Aber gibt es sonst keine Möglichkeit, wie soll ich sagen ... gegenzusteuern?“ 
 
    „Gute Frage! Schlüssel öffnen Schlösser, Lucia. Aber hier haben wir es nicht mit Schlüsseln im Wortsinn zu tun. Kein Wunder, die Schlösser sind auch eher … anders. Sagen wir es so: die Tore, zu denen sie gehören, können durch Siegel zusätzlich geschützt werden. Werden sie angebracht, wären die Schlüssel nutzlos. Dieser Schutzmechanismus soll gerade in Fällen wie diesem vor Dieben schützen.“ 
 
    Damit verfiel Bane in hoffentlich nachdenkliches Schweigen. 
 
    „Ja und?“, ermunterte Lucia ihn, weiterzusprechen. „Von diesen Siegeln habe ich schon gehört …“ 
 
    „Nehmen wir mal an, die haben auch die Siegel, oder vielmehr die Gebrauchsanleitung dazu, dann würden wir hier vermutlich gar nicht mehr lange herumtelefonieren! In dem Fall hätten wir alle längst andere Sorgen.“ 
 
    Er lachte, obwohl das gerade gar nicht lustig war. „Also haben sie bisher nicht kapiert, wie die funktionieren. Das ist Ihre Chance. Unser aller Chance, um es zu präzisieren. Und da Ihr Vater ein ausgekochter ... Kenner der Materie … war, hat er sich garantiert einen Code ausgedacht, der für seinesgleichen üblicherweise nicht auf der Hand liegt.“ 
 
    „Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht“, stammelte Lucia, und fügte zur Vermeidung von Missverständnissen schnell hinzu: „Was nicht an meinem ausbaufähigem Englisch liegt! Oder höchstens zum Teil!“ 
 
    Bane fluchte. Herzhaft und ausgiebig in einer Sprache, die nicht wirklich nach dem Englisch klang, das sie kannte. 
 
    „Warum habe ich es ständig mit belogenen Frauen zu tun?“, fragte er dann. „Aber schön! Sie haben eine Menge Nachholbedarf, was die Wahrheiten dieser Welt angeht, Lucia! Und ich bin nicht derjenige, der Sie jetzt aufklären wird, denn die Sache ist eilig! Eiliger als Sie anscheinend wissen. Zu eilig, als dass Angelini das Ihnen überlassen dürfte. Was ist denn mit dem Kerl los?“ Bane seufzte und fasste sich.  
 
    „Also sollten wir zwei hier ganz schnell zu ein paar guten Ideen kommen, was die Siegel sind, und wie Sie das Tor schützen können! Kann Angelini denn gar nichts Nützliches liefern?“ 
 
    „Ich weiß nicht …“ 
 
    „Oder hat Ihr Vater etwas hinterlassen, das uns weiterhelfen könnte?“ 
 
    „Was soll das sein?“ 
 
    Lucia hatte ihr Unbehagen zu Beginn des Telefonats völlig überbewertet. Jetzt wurde ihr so richtig schlecht. Das klang ja alles noch furchtbarer als befürchtet. Die Situation hatte etwas von Katastrophenlimbo. Sie konnte ihre Erwartungen gar nicht tief genug ansetzen, um das Unglück in Verlegenheit zu bringen. 
 
    „Kein Brief, keine schriftliche Nachricht, das wäre zu offensichtlich!“, grübelte Bane.  
 
    „Was … dann?“ Lucia sah sich ratlos in ihrem Zimmer um. Da war nichts, was Aufschluss darüber geben könnte, wie sie mal eben schnell die Welt retten sollte. 
 
    „Vielleicht ... ein Gedicht, eine Erinnerung an gemeinsame Tage ... ganz unspektakulär. Etwas, das kein Dieb je stehlen oder auch nur beachten würde“, fuhr Bane fort, der ihre Verzweiflung nicht zu spüren schien. Vielleicht war es ihm auch egal. Er schien sich nicht viel mit fremden Emotionen zu belasten. 
 
    „Ein getrocknetes Blatt in einem alten Buch, eine eher verschmutzte und schäbige Sache, oder etwas ganz Albernes ... Scheinbar wertlos. Überlegen Sie, Lucia! Entsprechen Sie Ihrem Namen! Erleuchten Sie uns!“ 
 
    Lucia hätte Bane gerne gesagt, dass er ein Witzbold war. Einer jener Exemplare mit ganz schlechtem Humor. Leider fehlten ihr die englischen Vokabeln. Oder zum Glück, denn immerhin schien er ihr helfen zu wollen.  
 
    „Das ist schwer“, sagte sie stattdessen. „Ich habe ein ganzes Haus voller Erinnerungen geerbt! Wie soll ich herausfinden, welche davon eine tiefere Bedeutung hat?“ 
 
    Stille. Sie hörte Bane nur atmen. Nein, leise lachen.  
 
    „Ihr Vater war eines jedenfalls nicht: dumm! Und er hat Sie offenbar in Unwissenheit aufwachsen lassen, vermutlich war er auf eine irgendwie italienische Art ein Kindernarr. Was das eigene Kind anging, natürlich. Er war trotz allem, was er war. Aber natürlich kannte er sein Mädchen auf einer tieferen Ebene.“ 
 
    „Vermutlich“, sagte Lucia, um nur überhaupt etwas zu sagen. Doch Bane war so in seinen Überlegungen gefangen, als hätte er sie vergessen. „Also hat er etwas gewählt, dass ihnen beiden etwas bedeutet hat und nur Ihnen etwas sagt. Das jemand anderer als wertlos betrachten wird. Was das ist, dass wissen nur Sie!“ 
 
    „Nein …“, setzte Lucia zu einem Widerspruch an, doch Bane war nicht zu bremsen. 
 
    „Jede Wette, das er genau das sichergestellt hat, Ihr Vater: Dass sie es wissen! Es bedarf keines Herumsuchens oder Herumrätselns. Es bedeutet nicht, in alten Truhen herumzuwühlen! Haben Sie Edgar Allen Poe gelesen? Der Verschwundene Brief?“ 
 
    „Sollte ich vermutlich“, bemerkte Lucia schiefmäulig. Sich jetzt auch noch literarische Bildungslücken vorhalten zu lassen, machte das Gespräch nicht erfreulicher. Auch wenn Bane nicht viel von Uriel zu halten schien (oder irgendwie auch schon, sie war sich nicht sicher), würden die zwei sich hervorragend vertragen. Jedenfalls solange sie auf ihr herumhacken konnten. 
 
    „Poes Geschichte kreist um einen Brief, der in einer minutiösen Hausdurchsuchung nicht gefunden wird, weil er die ganze Zeit offen am Spiegel klemmt.“ 
 
    „Verstecke ein Blatt in einem Wald, sagt man. Aber nicht Ihr Vater. Er hätte die Lösung nach Edgar Allen Poe gewählt. Weil er weiß, gegen wen er antritt, und dass diese Wesen nicht besonders gut um die Ecke denken können, wenig Humor besitzen, und niemals ins Kindliche zurückkönnen, weil es ihnen fremd ist.“ 
 
    „Darin unterschied er sich eben von den Höllenwesen, den Cubi und Daimoni. Er war ... in seiner Einfachheit raffiniert. Manche sagten, ein ewiger Kindskopf!“ 
 
    Vor allem meine Mutter, wollte Lucia sagen, doch ihr versagte plötzlich vor Schmerz die Stimme.  
 
    „Mann, was haben wir zusammen gesoffen, er und ich, nachdem er versucht hatte, mich aufs Kreuz zu legen!“, schwelgte Bane derweil von solchen Gefühlen unbelastet in Erinnerungen. Ihm hätte ihr Vater demzufolge garantiert die Lösung in einer Weinflasche präsentiert. Oder einem Fass, so wie das klang. 
 
    In diesem plötzlichen Anflug von Wehmut fühlte Lucia sich Bane ziemlich nah. Unwillkürlich fragte sie sich, was diesen schroffen Mann mit ihrem Vater verbunden hatte. Und was er ihr unter günstigeren Umständen über ihren Vater erzählen würde. 
 
    „Mr. Bane?“ 
 
    „Entschuldigen Sie Lucia, ich war in eigenen Erinnerungen gefangen, die uns hier nicht weiterhelfen. Suchen Sie nach Erinnerungen, die ungewöhnlich sind, an denen Ihr Vater ungewöhnlich war, ein schlichtes Objekt verknüpft mit seltsamen Verhalten!“ 
 
    „Mr. Bane. Ich hoffe, dass ich mit diesem Hinweis anfangen kann. Was soll ich tun, wenn ich diese Siegel gefunden habe?“ 
 
    „Das sollte selbsterklärend sein“, sagte Bane. „Machen Sie sich nicht verrückt. Ich bin zuversichtlich, dass alles ganz einfach wird, sobald Sie Millearts Code geknackt haben. Den müssen Sie nur suchen.“ 
 
    „Ich würde gern das nur aus dem letzten Satz streichen.“ Lucia seufzte. „Ich hoffe, ich verstehe das Selbsterklärende dann auch. Üblicherweise bin ich mit angeblich intuitiven Handys und anderen Geräten ziemlich überfordert.“ 
 
    „Sie haben ja auch noch Angelini. Irgendwas kann der ja auch machen. Der sollte es wissen, wenn er seine Federn wert ist.“ 
 
    „Meinen Sie?“, Lucia war nicht überzeugt.  
 
    „Ja, er hat jetzt wirklich lang genug geschmollt...“ 
 
    Gerade, als Lucia nochmals auf Uriel zu sprechen kommen wollte, wechselte Bane das Thema. Als hätte er ihre Neugier gerochen! 
 
    „Wenn Sie die Siegel finden, ist das Wichtigste, dass man Ihnen das nicht anmerkt! Spielen Sie die Verzweifelte und Ratlose! Sonst kommen die Ihnen auf den Trichter, die spüren Emotionen wie ein Seismograph. Dann ist das Tor schneller offen, als sie Simsalabim sagen können!“ 
 
    Lucia nickte, ertappte sich dabei, bestätigte mit „Si, si“, lachte und fasste sich dann. „Sorry, dass ich so herumstammele. Normalerweise bin ich beredter. Ich danken Ihnen, Mr. Bane, und hoffe, dass wir das Gespräch unter günstigeren Umständen fortsetzen können. Mich interessiert brennend, was Sie mir über meinen Vater und Uriel erzählen können.“ 
 
    „Gerne, Lucia! Es wäre eine erste gute Voraussetzung für ein solches Gespräch, dass Sie und Angelini es schaffen, das Tor geschlossen zu halten. Zwar landen wir ziemlich sicher beide im selben postmortalen Tiefgeschoss, aber ich habe hier gerade wichtige Dinge zu erledigen und wäre dankbar, wenn mir währenddessen nicht gleich die ganze Welt um die Ohren fliegt! Also viel Glück! Sie finden die Schlüssel und die Siegel und so sei es! Ciao!“ 
 
    „Sie haben eine erfrischende Art, einen zu motivieren“, erklärte Lucia noch mit einer Mischung aus Erheiterung und Entrüstung, doch Bane hatte schon aufgelegt. 
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 20.               Weinberg mit Whisky 
 
    Nachdenklich sah sich Lucia in dem Zimmer um, in dem sie viel an ihren Vater erinnerte, mehr noch an ihre Mutter. Da waren viele kleine Andenken, jedes für sie persönlich besonders und wertvoll, sonst wären sie nicht hier. Aber bei keinem fiel ihr etwas ein, bei dem ihr Vater anders als neugierig, ironisch-heiter und liebevoll gewesen wäre. So gar nicht dämonisch … 
 
    Sicherheitshalber betrachtete sie den Spiegel, ob dort nicht zufällig wie bei Poe ein Notizzettel hing. Doch sie wurde enttäuscht.  
 
    „Dann wäre es ja definitiv zu einfach gewesen“, brummte Lucia und gab fürs Erste auf.  
 
    In der Küche traf sie Theresa über einem Pasta-Teig, der darauf wartete, zu Ravioli veredelt zu werden.  
 
    „Guten Morgen, Theresa! Wissen Sie, wo Auro steckt?“  
 
    „Nein. Ich hab ihn den ganzen Tag nicht gesehen, Lucia“, antwortete Theresa im Takt des Knetens. Sie sah kurz von ihrer Arbeit auf. „Ist alles in Ordnung?“ 
 
    „Mein ganzes Leben ist in Unordnung“, seufzte Lucia. „Das ist keine Überraschung, natürlich. Aber das Ausmaß erschreckt mich. Ich bin so fürchterlich ratlos, was ich mit all dem anfangen soll.“ Lucia reichte auf Theresas auffordernden Blick das Mehl vom Regal. „Warum hat mir niemand gesagt, dass wir keine … normale Familie sind?“ 
 
    „Aber Kind!“ Fast wäre Theresa der Mehltopf aus der Hand gerutscht. „Das wart ihr doch. Bist du ein Rassist, dass du die Schattenwesen so diskriminierst?“ 
 
    „Dann wäre ich wohl eher ein Speziezist“, widersprach Lucia. „Und nein! Aber ich hätte es gern gewusst!“ 
 
    „Aber warum denn? Das hat dir eine Kindheit mit normalen Freunden bewahrt, und dich vor der Notwendigkeit vieler, vieler Lügen und Halbwahrheiten verschont. Die meisten Menschen wären nämlich fürchterliche Rassisten. Oder wie immer du sie nennen willst.“ 
 
    „Hm“, brummte Lucia, die nicht restlos überzeugt war, aber einsah, dass Theresa jedenfalls nichts vorzuwerfen war. „Ich soll jetzt mit irgendeiner Kindheitserinnerung die Welt retten. Da wäre etwas … Schattenwissen … durchaus hilfreich.“  
 
    Theresa lachte. „Danke täglich deiner Mutter, die dir so viel Zuversicht gegeben hat, meine Liebe.“ Sie sah auf, um ihr zuzuzwinkern und stockte. „Oh je … das wollte ich nicht.“ 
 
    Tapfer lächelte Lucia. „Ich komm schon noch darüber hinweg.“ Sie wusste auch nicht, warum sie die Erwähnung ihrer Mutter gerade so traf. Als hätte Theresa mit ihrer Bemerkung gerade versehentlich eine Trauerblase angestochen. 
 
    „Das ist Unfug, Cara mia“, widersprach Theresa sanft, während sie sich die Hände an ihrer Schürze abwischte, und um den Tisch herumeilte, um Lucia in die Arme zu schließen. „Du kommst nicht darüber hinweg. Du lernst nur, mit deinem Verlust umzugehen. Aber er bleibt. Der Schmerz lässt nach, doch du bist nie mehr dieselbe. Sollst du auch nicht. Und willst du auch nicht. Denn das hieße ja, deine Mama zu vergessen, und das wäre Unrecht!“ 
 
    Lucia nickte und befreite sich mit einem tapferen Lächeln aus der Umarmung. „Ich brauche jetzt jedenfalls ein ungewöhnliches Andenken an meinen Vater. Oder präziser: Ein Andenken an meinen ungewöhnlichen Vater. Etwas, das an etwas erinnert, was … auffällig anders … war.“ 
 
    „Was soll das sein?“ 
 
    „Keine Ahnung“, gab Lucia offen zu. „Haben Sie einen Vorschlag?“ 
 
    „Ja“, erklärte Theresa fest. „Hör nach innen und stress dich nicht. Man konnte sich bei deinem Vater darauf verlassen, dass immer alles rechtzeitig dort ist, wo es sein soll. Kein Mensch wusste je, wie das gehen soll. Und auch nicht, wie es gegangen ist. Aber es hat immer funktioniert.“ Sie widmete sich wieder dem vernachlässigten Nudelteig, der nun sorgfältig ausgerollt wurde. Theresa lehnte den Einsatz von Nudelmaschinen kategorisch ab.  
 
    „Ich muss jetzt arbeiten, sonst gibt es morgen keine Pasta. Sei nicht so verbissen, Lucia. Deine Seele weiß schon, was sie braucht. Vielleicht solltest du einfach deinem Kopf mal den Mund verbieten.“ 
 
    Lucia nickte, drückte Theresa ein Küsschen auf die Wange und ging. Sie wollte, auch wenn Bane das offenbar anders sah, noch mehr über die Siegel erfahren! Wenn man den Ausgangspunkt nicht kannte, könnte unter Umständen zur Wegbestimmung das Ziel hilfreich sein. Jedenfalls schadete das nicht, und hielt sie vom Grübeln ab.  
 
    Entschlossen stopfte sie ihr Handy in ihre Handtasche und verließ die Villa, um sich von Pedro ins Purgatory fahren zu lassen. 
 
      
 
    Dort traf sie die Crew bei den Vorbereitungen für den Abend. Irgendein angesagter DJ war mit Melete beim Soundcheck, während Rose und Leon mit großer Entschlossenheit palettenweise Energydrinks verstauten, dem gut bezahlenden Hauptsponsor der Veranstaltung.  
 
    „Wo ist Uriel?“, fragte sie noch auf der Treppe.  
 
    „Im Büro.“ Rose warf Lucia einen warnenden Blick zu. „Aber ich würde ihn dort lieber in Ruhe lassen.“ 
 
    „Warum?“ Obwohl Lucia bereits auf dem Weg ins Büro war, drehte sie sich nochmal um.  
 
    Rose zuckte mit den Schultern. Mit einer Handbewegung signalisierte sie die Sinnlosigkeit jeder Annäherung – und das, obwohl sie gar nicht wusste, was Lucia von Uriel wollte! 
 
    „Er kann sehr schwierig sein“, bekräftigte sie überflüssigerweise, während sie eine Flasche in das Regal hinter der Bar stellte. Niemand gab sich länger als eine halbe Stunde mit Uriel ab, ohne das selbst herauszufinden. 
 
    Leon streckte sich mit jener Geschmeidigkeit, die Auro bestätigte. Der Imp erzählte, dass ihr Barchef ein Gestaltwandler sei, der bei günstiger Mondkonstellation als Katze durch die Stadt zog – oder als Löwe.  
 
    „Der Chef ist ein guter Kerl, aber wenn er diese Abgrundstimmung hat, muss man warten, bis er wieder selbst aus den Tiefen heraufgeklettert kommt. Da ist er zu allem fähig, aber zu nichts zu gebrauchen.“ 
 
    „Ich verstehe“, log Lucia glatt. „Und wie lange dauert für gewöhnlich diese … Abgrundstimmung?“ 
 
    „Ein paar Tage“ Leon kratzte sich am Bart. „Eine Woche vielleicht. Manchmal zwei.“ 
 
    „Aber heute war er echt besonders mies drauf.“ Rose hatte eine beeindruckende Art, jemanden zu motivieren. 
 
    „Also eher drei“, korrigierte Leon ungerührt. „Vielleicht reißt er dem ersten, der ihn stört, den Kopf ab? Kann passieren, bei Uriel weiß man nie. Und das wäre doof, wenn man keine Hydra ist …“ 
 
    „Solange kann ich nicht warten!“, erklärte Lucia und wandte sich zur Treppe in den Zwischenstock. „Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, schickt bitte ein Räumkommando ins Büro, die sollen meinen Kopf suchen.“ 
 
    „Viel Glück!“ Rose prostete ihr mit ihrer Combat Bloody Mary zu.  
 
    Leon hingegen lachte. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dich für deinen Mut bewundern oder für deinen Leichtsinn beschimpfen soll.“ 
 
    Lucia zwinkerte ihm zu. „Hängt vom Ergebnis ab, oder?“ 
 
    Trotzdem schlug ihr Herz ungewöhnlich laut und heftig, als sie vor der Tür zum Büro stand. Doch jetzt umzudrehen, half auch nichts. Sackgassen überall, sie war es so leid!  
 
    Sie klopfte und wartete auf ein Herein.  
 
    Das aber blieb aus. Obwohl sie förmlich spüren konnte, dass hinter der Tür jemand war.  
 
    Und nun? Wieder gehen, nochmal klopfen, eintreten? Lucia unterdrückte ein Seufzen. Statt dessen ergriff sie die Klinke, öffnete die Tür und stellte sich ihrer Angst. Und Scham. Peinlich, wenn man sich vor seinem Geschäftspartner fürchtete …  
 
    „Uriel?“ 
 
    Der Raum war vollkommen abgedunkelt, nur vom Fenster, dort, wo das Rollo nicht ganz perfekt saß, hatte sich ein winziger Lichtfleck hereingemogelt und störte die Dunkelheit. 
 
    „Hallo?“ 
 
    Das Schweigen war absolut. Und äußerst abweisend.  
 
    Lucia entschied sich dagegen, das Deckenlicht einzuschalten, und tastete sich zum Schreibtisch vor, wo eine kleine Lampe stand. Unterwegs grübelte sie, was Schweigen abweisend wirken lassen konnte.  
 
    „Hau ab!“ 
 
    Offenbar hatte sich Uriel auf seine Couch zurückgezogen. 
 
    Lucia setzte sich also hinter den Schreibtisch. Die Lampe ignorierte sie für den Augenblick. 
 
    Gluckern verriet, dass Uriel nicht allein war, sondern Mr. Walker ihm hochgeistige Gesellschaft leistete. Oder Mr. Beam. So fein war Lucias Nase nicht, als dass sie die Unterschiede gewittert hätte.  
 
    „Schlechte Laune?“ 
 
    „Danke!“ Uriel schnaubte. „Hab ich selbst. Genug, um damit 12 Teenager 3 Jahre lang pubertieren zu lassen.“ Es gluckerte wieder. Die Botschaft der Flasche war deutlich: Nicht mehr lange, und ich bin leer. 
 
    „Und warum?“ 
 
    Das löste höhnisches Gelächter aus. „Nur Anfänger brauchen einen Grund für schlechte Laune!“ 
 
    „Auch wenn man keinen braucht, kann man einen haben. Ich bin mir sicher, dass du Gründe hast. Du tust nichts ohne Grund. Warum solltest du grundlos fühlen?“ 
 
    „Ich will gar nicht fühlen“, sagte Uriel leise. Dafür, dass er sich hier mit Whiskey abschießen wollte, sprach er erstaunlich klar. 
 
    „Ich lebe so schnell und grell, dass nichts unter die Oberfläche kommt. Wenn man liebt, wird man enttäuscht. Wenn man seine Pflicht erfüllt, wird man verraten. Wenn man selbstlos ist, wird man geopfert. Also will ich vergessen werden. Und vergessen … Doch jetzt scheint es, als würde man sich meiner just in dem Moment wieder entsinnen, in dem es eines Sündenbocks bedarf. Und darauf habe ich keine Lust!“ 
 
    Uriel war mit jedem Wort etwas lauter und heftiger geworden und brach nun, fast an der Grenze zum Schreien, von sich selbst überrascht ab. Trotzig gluckerte es wieder. 
 
    „Was rede ich da?“ 
 
    Glucker, glucker.  
 
    „Meinesgleichen ist zur Ehrlichkeit verdammt. Ich bin eigentlich gar nicht schlecht gelaunt, ich stehe nur unserer unmittelbaren Zukunft äußerst skeptisch gegenüber.“ 
 
    „Gut, dass du darauf zu sprechen kommst“, grätschte Lucia betont heiter ein. „Wir sollten überlegen, wie wir diese ein bisschen angenehmer gestalten könnten.“ 
 
    „Willst du auch einen Schluck? Bei mir wirkt das Zeug leider nicht, wie es soll, aber im Allgemeinen sagt man, die Welt verändere sich zu ihrem Vorteil, wenn man sie durch den Boden eines Whisky-Glases betrachtet. Doch auch das ist mir verwehrt! Danke auch!“ 
 
    „Ich denke, zuerst sollten wir dich aufheitern“, schlug Lucia vor und lächelte dazu breit, obwohl man das ohne Licht nicht sehen konnte. „Lass mich dich erhellen!“ 
 
    „Was gibt es da zu grinsen?“, fuhr Uriel, der nachtsichtig wie eine Eule sein musste, sie ungnädig an. „Oder hast du einen Clown gefrühstückt?“ Seine Stimme troff vor Bitterkeit.  
 
    „Nein, ich lasse einfach meinen Gute-Laune-Tee doppelt so lange ziehen. Leben am Limit!“ Lucia schaltete nun doch die Schreibtischlampe ein.  
 
    Uriel bot ein Bild des Jammers. Er lag auf der Couch, balancierte eine tatsächlich ziemlich leere Whiskeyflasche auf dem Bauch und starrte blicklos zur Decke. Sein Gesicht hätte auch aus Marmor gemeißelt sein können, allein seine Augen verhießen Leben. Sie loderten förmlich. Zorn, Schmerz, Angst … Lucia wusste es nicht. Aber der Anblick rührte etwas in ihr. Anders als von Rosa prophezeit, nicht etwa den Reflex, in Deckung zu gehen, sondern im Gegenteil … den Wunsch, ihm zu helfen. Uriel war verschroben in vielerlei Hinsicht, aber niemand hatte es verdient, in so einer Stimmung allein zu sein.  
 
    Sie stand auf und ging langsam zur Couch, um sich zu Uriel zu setzen.  
 
    „Hau ab!“, wiederholte der ungnädig. „Ich habe heute die Laune einer Kettensäge. Such dir andernorts Unterhaltung, Funkenmariechen.“ 
 
    „Funkenmariechen?“ Lucia überlegte. „Ist das nicht eine Figur aus dem deutschen Karneval?“ 
 
    „Ja, in liebevoller Erinnerung an fleißige Marketenderinnen. Und für den Job bist du zu spröde.“ Uriel schnaubte verächtlich. „Kriegsgeschäft verkommt zur Volksbelustigung.“ 
 
    „Wenn man über Dinge lacht, verlieren sie ihren Schrecken“, gab Lucia zu bedenken. Sie hatte das Gefühl, Uriel käme durch das Gespräch allmählich zurück ins Hier und Heute.  
 
    „Ja“, bestätigte er. „Darum ist es auch so ungeschickt, politisch unkorrekte Witze zu verbieten. Sie helfen, Ängste zu überwinden. Mach das Licht aus, mir ist nach Finsternis!“ 
 
    Noch bevor Lucia widersprechen konnte, erlosch die Lampe. War das ein Trick? 
 
    „Zwei Lichtgestalten im Dunkeln“, lachte er leise. „Das hat doch was!“ 
 
    „Findest du?“ 
 
    „Dann musst du meinen Anblick nicht ertragen. Gefallen, gestrandet, gebrochen. Wie erbärmlich!“ 
 
    „Uriel, was soll diese Selbstzerfleischung?“ 
 
    Er setzte sich auf und funkelte sie streitlustig an. Seine Augen reflektierten und verstärkten den einsamen Lichtstreifen, der den Raum in zwei ungleiche Hälften teilte. „Ich habe es schlimmer gemeint als ich es gesagt habe.“ 
 
    „Aha“, erwiderte Lucia. „Gut zu wissen. Aber haben wir keine anderen Sorgen?“ 
 
    „Ich nicht. Von dir kann ich das nicht sagen. Du scheinst nicht sehr verzweifelt zu sein, wenn du dir die Zeit für mein Elend nimmst.“ 
 
    „Vor allem möchte ich nicht, dass du hier allein leidest“, sagte Lucia leise. „Ich weiß nicht, was dich quält, aber ich will es nicht mit ansehen.“ 
 
    „Darum lassen wir das Licht aus. Licht wird dramatisch überbewertet. So begann der Ärger. Am Anfang war das Wort. Das ging sich noch aus. Doch dann kam das Licht, und der ganze Rotz ging schief.“ 
 
    Lucia lächelte. Das hatte ihr Vater auch gesagt, als sie einmal mit „Es werde Licht“ die Bibel zitiert hatte. Aber er hatte dabei gelacht. Uriel hingegen …  
 
    „Ich meinte, ich will nicht, dass es dir so schlecht geht. Kann ich nicht helfen? Dich nicht irgendwie trösten?“ 
 
    Schüchtern ergriff sie seine Hand und drückte sie. 
 
    Immerhin entriss er sie ihr nicht. 
 
    „Du hast wirklich keine Ahnung, wer ich bin?“ 
 
    „Wie kommst du darauf?“, fragte Lucia, die etwas an dieser Frage irritierte. 
 
    „Weil du keine Angst vor mir hast.“ 
 
    „Wer sagt dir das?“ 
 
    „Du bist mutig genug, um hier zu sein.“ 
 
    „Naja …“ Lucia wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. „Meine Mama sagte immer, Mut läge hinter der Angst. Nicht ihr gegenüber.“ 
 
    „Vielleicht …“, räumte Uriel etwas weicher ein. „Vielleicht ist es auch gar nicht wichtig, wer ich bin.“ 
 
    Das glaubte Lucia nicht. Aber sie musste nicht alles von ihm wissen. „Ein wandelndes Puzzle, bei dem mir viele Teile fehlen. Aber ich habe genug, um zu sehen, dass du nützlich bist ... und auf eine verschrobene Weise nett.“ 
 
    „Du hast wirklich keine Ahnung!“ Dieses Mal war es keine Frage, doch Lucia ignorierte das. Sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, ihm ein wenig näher gekommen zu sein. Unter der Oberfläche zu tauchen. Also gab sie trotzdem eine Antwort und beugte sich mit jedem Wort ein wenig näher zu ihm: 
 
    „Uriel Angelini, Vermächtnisnehmer meines Vaters, mein unfreiwilliger Geschäftspartner, Scupiafemmine und …“ 
 
    „Wer sagt, ich sei ein Frauenheld?“  
 
    Die Frage klang ernsthaft erstaunt. Und ein klein wenig belustigt. Das wertete Lucia als gutes Zeichen.  
 
    „Darin ist sich das ganze Team des Purgatory ungewöhnlich einig. Und du erwähntest das, als du mich abgeschleppt hast. Willst du leugnen, dass zu deinem Hochgeschwindigkeitsleben auch Affären gehören?“ 
 
    Mit einem Ruck zog Uriel Lucia noch näher zu sich heran. „Sag mal, bist du eifersüchtig? Ich wüsste nicht, dass wir irgendeine Beziehung zueinander haben, die dich dazu berechtigt.“ 
 
    „Hey“, grinste Lucia, die nicht wusste, was sie von diesem Schwenk halten sollte. „Ich bin ein Mädchen. Ich kann eifersüchtig sein, sobald ich etwas sehe, das ich haben will.“ 
 
    „Du willst mich haben?“ 
 
    Uriels Frage hatte einen lauernden Unterton, der dem Scherz eine Bedeutung verlieh, die Lucia nicht gemeint hatte. 
 
    „Ja …“, setzte sie an, wurde aber von Uriels Kuss unterbrochen.  
 
    Federleicht nur, ein kurzes Streifen ihres Mundes mit seinen Lippen, während er sie in die Arme schloss und ihr dieses unheimliche Gefühl gab, als sei dort genau jener Ort, an dem sie zu sein hatte. Und dass, obwohl sie im Augenblick das Gefühl hatte, eher ihn zu halten als umgekehrt. 
 
    „… als Geschäftspartner und Weltenretter“, vollendete sie etwas atemlos ihren Satz und zerbrach den Zauber. „Es ist ernst! Sehr ernst! Dottore Bianchi wäre fast in Ohnmacht gefallen, als ich erwähnte, bei dir sei eingebrochen worden.“ 
 
    „Klar!“ Uriel nickte. Wenn sie ihn verletzt oder verärgert haben sollte, verbarg er das meisterlich. „Wie kommst du darauf, dass ich dir dabei helfen kann?“ 
 
    „Mal mindestens, weil du ja auf mich aufpassen sollst, als eine Art persönlicher Schutzengel. Und dann, weil Auro meint, du seist an dem Kuddelmuddel so schuldig wie er. Mr. Bane hingegen war an Auro überhaupt nicht interessiert, wohl aber an dir. Wie nannte er dich doch gleich? Federball? Flattermann? Er meinte, du habest lange genug geschmollt und solltest nun endlich aus dem Quark kommen.“ 
 
    „Du hast mit Daniel Bane gesprochen? Darauf muss ich trinken!“ Doch irgendwie konnte er an Lucia vorbei die Whiskeyflasche nicht an den Mund führen, ohne von ihr abzurücken. Und das tat er nicht. 
 
    „Was habt ihr gesprochen?“ 
 
    „Nun, Bane sprach davon, dass man dann, wenn die Schlüssel weg sind, dringend die Siegel aktivieren sollte.“ 
 
    „Echt? Das ist sein Tipp?! Wie großartig von ihm! Wie sehen die Siegel aus? Wo und wie muss man sie aktivieren?“ 
 
    „Das besagt wohl dieser Code und den müssen wir selbst herausfinden. Aber er hat mit mir gemeinsam überlegt, wo wir Hinweise finden könnten …“  
 
    „Magier! Die geben dir auch nur, was du ohnehin schon hast!“ 
 
    „Und ein paar Hinweise auf das, was man noch nicht hat“, widersprach Lucia. „Warum nennt er dich Flattermann?“ 
 
    „Weil ich flatterhaft bin?“  
 
    „Das glaube ich nicht.“ Plötzlich waren sie sich wieder sehr nah. Lucia spürte, wie ihre Haut unter seiner Berührung kribbelte und fragte sich, ob er sie noch einmal küssen würde. Sie wäre in diesem Augenblick sehr bereit dafür gewesen, mit Uriel ein paar dieser Wir-sollten-das-nicht-tun-Dinge anzustellen. 
 
    „Lass deinen Frust nicht an Lucia aus!“, krachte da Auro im wahrsten Sinne des Wortes zornglühend in den Raum. „Sonst verfluche ich dich!“ Dann stutzte er. 
 
    „Oh … habe ich euch bei einem … intimen … Moment gestört?“ Die rote Hautfarbe wechselte zu einem eher pinken Ton.  
 
    [image: ]Lucia rückte schnell von Uriel ab, doch der lachte nur. „Soll das jetzt so eine Art Predigt werden, Imp? 


 
   
  
 

 21.               Lucias Dreifaltigkeit 
 
    „Wie bitte?“ Auro stemmte empört die Fäuste in die Seiten. „Undank ist das! Jawohl! Ich wollte dich retten!“ 
 
    „Wovor denn?“, fragte Lucia, der die Situation immer noch peinlicher wurde.  
 
    „Na, vor dem da! Von dem bin ich über die Zeiten ja allerhand gewohnt, und da kann es schon erforderlich werden, eine Maid in Nöten zu retten, das sage ich dir! Aber, dass du mich jetzt beschimpfst, nur weil ich ein guter Freund sein wollte …“ Er schniefte theatralisch. „Das enttäuscht mich schon!“ 
 
    Uriel schnaubte belustigt und ließ – Lucia hatte immer noch keine Ahnung, wie – das Licht wieder aufflammen. „Beschwer dich nicht, Auro. Enttäuschung ist das Ergebnis falscher Erwartungen.“ 
 
    Das klang dafür, dass er sie damit irgendwie in Schutz genommen hatte, nun auch nicht gerade schmeichelhaft.  
 
    „Soso“, grinste Auro. „Und wer nichts erwartet, wird nicht enttäuscht, ja? Danke, dann würde ich ja am Ende so wie du! Kalt, miesepetrig und verbiestert.“ 
 
    „Das kann ich jetzt nicht bestätigen“, sagte Lucia versöhnlich. Dabei musterte sie Uriel verstohlen. Eher im Gegenteil … Was war das gerade gewesen? Ihr Magen war immer noch in Aufruhr von einer Art Schmetterlings-Staffel und ihr Herz schlug so laut, dass es die anderen eigentlich hören mussten. Außerdem brannten ihre Wangen so, dass sie bestimmt gerade im Dunkeln geleuchtet hatte. 
 
    „Was willst du überhaupt hier?“, fragte Uriel, offenbar unberührt von eigenwilligen Körperfunktionen. „Wolltest du nicht recherchieren, wo der Schlüssel ist, den du leichtfertig verkloppt hast, bevor sie uns hier alle den Arsch aufreißen?“ 
 
    „Sagt der, der sich beklauen ließ und sich dann wie ein Kleinkind unter seiner Decke verkriecht?“ 
 
    „Dünnes Eis, Imp!“, warnte Uriel und obwohl seine Stimme nicht lauter wurde, hatte Lucia plötzlich das Gefühl, als wäre die Luft dicker. Außerdem bemerkte sie einen leichten Brandgeruch, der zuvor garantiert nicht da gewesen war. „Ich wollte den Schlüssel nicht, wollte nie Wächter sein, und habe in wirklich aller Deutlichkeit gesagt, dass ich jede Verantwortung ablehne, wenn der Chef keinen Ersatz bestellt.“ 
 
    „Meinst du nicht, dass du jetzt lange genug geschmollt hast?“, fragte Auro, ging dabei aber vorsorglich hinter dem Besucherstuhl in Deckung.  
 
    „Das hat Bane auch gesagt!“, warf Lucia schnell ein, bevor Uriel etwas Schweres nach ihrem Freund werfen konnte.  
 
    „Hat er das?“ Uriel zuckte die Schultern. 
 
    „Ja. Sagte ich bereits. Du solltest die alten Geschichten, was immer sie sein mögen, vergessen.“ 
 
    „Vergeben und vergessen ist nicht so meins. Ich bin mehr für vergraben und verwesen.“ Er funkelte sie zornig an. „Ich habe einfach keine Lust, immer dann wichtig zu sein, wenn ihr mit dem Welt-Retten überfordert seid!“ 
 
    „Wer ist jetzt der Enttäuschte?“ Auros Frage schwankte zwischen Hohn und Mitgefühl. „Aber ich verstehe dich schon. Wenn ich fliegen könnte, wüsste ich jedenfalls ganz genau, wen ich als Erstes anscheißen würde!“ 
 
    Uriel schüttelte den Kopf. „Ich bin eher der Belehrte. Enttäuschung ist Wahrheit mit Verspätung. Darum heißt es auch Ent-Täuschung, Imp!“ 
 
    „So gesehen, sind die Enttäuschung und ich per Du!“, kicherte Auro. „Aber wie wäre es mit einer neuen Runde Risiko? Ich habe in meiner unvergleichlich genialen Art geradezu grandiose Neuigkeiten aufgetan!“ 
 
    „Und die wären? Dass Imps nicht an Minderwertigkeitskomplexen leiden, auch wenn der Rest der Welt das nicht versteht?“ 
 
    „Eher, dass Teufel dumm und Engel stur sind“, erklärte Auro mit einem breiten Grinsen, das seine kleinen spitzen Zähne irgendwie unvorteilhaft zur Geltung brachte. 
 
    Uriels Blick ließ die Grimasse jedoch wie von Geisterhand verschwinden. „Komm zum Punkt!“ 
 
    „Galabal sprach von Lucias Dreifaltigkeit, die man besser Millearts Einfalt nennen sollte.“ 
 
    „Ja und?“ Lucia erinnerte sich, dass Galabal im Zug zu ihr etwas ähnliches gesagt hatte.  
 
    Auro klatschte begeistert in die Hände und hüpfte auf den Stuhl, den er immer noch als Deckung benutzt hatte, um dann in großer Pose zu verkünden: 
 
    „Ich weiß, was er gemeint hat! Santa Lucias Triptychon, ein Meisterwerk von Carlo Cravalli ist zu einer Sonderausstellung im Vatikanischen Museum. Eine Leihgabe von Avignon!“ 
 
    „Carlo Cravalli?“ Lucia schüttelte den Kopf. „Das klingt wie das Pseudonym eines semierfolgreichen Pornodarstellers.“ 
 
    „Was sich eine Spitzenstudentin der Cattolica so unter Porno-Pseudonymen vorstellt“, dozierte Uriel amüsiert, „ist der Name eines zu seiner Zeit sehr erfolgreichen Malers der Renaissance.“ 
 
    „Kanntest du ihn nicht auch?“, fragte Auro. „So als Bernini-Kumpel?“ 
 
    „Klar, sehe ich so aus, als wäre ich Fan pathetischer Heiligenbildchen?“ 
 
    „Und was hat es mit dem Bild auf sich?“ Lucia kam sich zunehmend vor wie ein Ringrichter in einem überhitzten Boxkampf.  
 
    „Santa Lucia?“ Auro betonte jede Silbe, gerade so, als sei Lucia taub oder begriffsstutzig. Oder beides. „Triptychon … Dreierbild. Zum Zu- und Aufklappen. Oder eben Falten. Dreifaltigkeit … Klingelt’s?“ 
 
    „Okay!“ Uriel stand auf und streckte sich geschmeidig. „Das könnte tatsächlich eine Spur sein. Und wie bist du darauf gekommen?“ 
 
    „Ich schütze meine Quellen“, verkündete Auro, doch Uriel war mit einer raschen Bewegung bei ihm und packte ihn am Ohr.  
 
    „Ich bin heute echt nicht in der Stimmung für dein üblichen Geimpe!“ 
 
    „Schon gut, schon gut! So schwer war das wirklich nicht. Ich habe mich natürlich schon in den letzten Tagen umgehört, wer das Sonnenscheinchen des Maestros so respektlos durch die Stadt jagt. Und nachdem Galabal mich betrogen hat, habe ich eins und eins zusammengezählt … wenn ich eines kann, so ist das rechnen. Und dann war alles ganz einfach, also, wenn man rechnen kann, meine ich. Angewandte Logik sozusagen …“ 
 
    „Komm zum Punkt!“, riefen Uriel und Lucia fast gleichzeitig und lachten dazu. Das war gut, denn es löste die Spannung, die im Raum lag.  
 
    „Die kleinen Teufel sind in Galabals Auftrag unterwegs. Sie suchen die Dreifaltigkeit und natürlich haben sie die bei Lucia vermutet, wenn es um einen Hinweis von Milleart geht.“ 
 
    „Aber ich weiß ja, dass seine liebe Gemahlin, seine fraglos weit bessere Hälfte, sich sehr für Kunst interessiert hat, und ein Vermögen für die Restaurierung und das Kuratorium diverser Ausstellungen ausgegeben hat. Oder eher zwei Vermögen. Als Familien-Imp hatte ich es nicht leicht mit ihr. Sie gab das Geld schneller aus, als …“ 
 
    „Auro!“ 
 
    „… jedenfalls hat mich das auf die Idee gebracht, mal mit Meletes Schwester, der schlauen Mneme zu sprechen. Gegen die ist ja Google ein Dummchen, sag ich euch. Und ihr ist dann dieser Lucia-Triptychon eingefallen. Und schon war Google nützlich und hat ausgespuckt, dass die drei Täfelchen derzeit im Vatikanischen Museum hängen.“ 
 
    Auro hob den Zeigefinger. „Und wohin wollten die falschen Polizisten?“ 
 
    „Hm“, brummte Uriel, während Lucia noch überlegte, was für verschrobene Charaktere Meletes und Mnemes Eltern sein mussten, um ihre Kinder nach altertümlichen Musen zu benennen. „Manchmal bist du wirklich nützlich.“ 
 
    „Danke! Nicht zu viel des Lobes, mich macht das am Ende noch verlegen.“ 
 
    „Lüg nicht“, winkte Uriel ab. „Du verstehst doch schon das Konzept von Verlegenheit nicht.“ 
 
    „Aber dann könnten wir für heute unsere Zelte abbrechen und morgen als Erstes mal im Vatikanischen Museum bei diesem Lucia-Triptychon vorbeischauen.“ Lucia wollte es nicht zugeben, aber sie war wirklich müde. Und verwirrt. Das vor allem.  
 
    „So lange warten?“, maulte Auro, doch zu Lucias Erleichterung nickte Uriel bestätigend. „Nachts im Vatikanischen Museum lenken wir nur unnötige Aufmerksamkeit auf Dinge, die wir besser für uns behalten sollten. Wenn wir den Code bekommen, können wir sie noch stoppen. Also werden sie uns, Lucia vor allem, beobachten. Wir dürfen mit nichts verraten, dass wir mehr wissen als sie. HastdudasverstandenImp?“ 
 
    „Au! Ja! Lass mein Ohr los!“ 
 
    „Dann bis morgen.“ Lucia stand auch auf und ging zur Tür. „Holt ihr mich ab?“ 
 
    „Moment!“, rief Uriel und kam ihr an der Tür zuvor, die er ihr mit einer formvollendeten Verbeugung aufhielt: „Mein schönes Fräulein, darf ich wagen, Arm und Geleit dir anzutragen?“ 
 
    Lucia stutzte und lächelte dann. „Bin weder Fräulein, weder schön, kann ungeleitet nach Hause gehen.“ 
 
    „Dennoch ist es mir Vergnügen und Bedürfnis zugleich“, sagte Uriel und hielt ihr auch noch den Arm hin. „Eine so zitatesichere Dame finde ich schlichtweg unwiderstehlich.“ 
 
    „Die passt zu dir, wie die Faust aufs Auge“, kicherte Auro.  
 
    Lucia hingegen wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Irgendwie schien der Umgang mit ihrem Geschäftspartner gerade … eher unprofessionell zu werden.  
 
    „Ich kann wirklich allein nach Hause …“, setzte sie an und wollte Uriel ihren Arm entziehen. 
 
    „Du weißt schon, was das letzte Mal passiert ist, als du allein losgezogen bist? Es ist, das darfst du mir glauben, seither eher gefährlicher geworden.“ 
 
    „Mag sein, aber ich bin jetzt auch schlauer“, widersprach Lucia. „Und ich würde mich auch nicht mehr so einfach verhaften lassen.“ 
 
    „Jaja!“ Lachend hielt Uriel ihren Arm fest, während sie über die Treppen an den nun bereits zahlreich hereinströmenden Gästen zum Ausgang strebten. „Der Kreis derer, die verhaftet werden wollen, ist eher exklusiv.“ 
 
    Brunos Blick an der Tür war vielsagend. Nicht ganz so vielsagend wie sein Grinsen. Klar, in den Augen der Crew war sie ein neues Steinchen in Uriels Womanizer-Krone. Das dumme Girlie, dass seinem routiniertem Charme erlag. Zerknirscht gestand sich Lucia ein, dass es ja auch irgendwie so war. Sie dachte an Theresa und was die denken würde, wenn sie Uriel mit nach Hause nahm.  
 
    Am schlimmsten war, dass sie der Gedanke, mit ihm die restliche Nacht zu verbringen, überhaupt nicht störte.  
 
    „Wir könnten zu dir fahren“, schlug Lucia wenigstens vor. Es war etwas anderes, wenn sie bei ihm war. Dann war es nämlich nur eine Begegnung, die außerhalb ihres Lebens stattfand, in diesem Fall konnte sie einfach jederzeit nach Hause gehen und Uriel – und alles, was sie mit ihm verband – zurücklassen. Wenn sie ihn hingegen fortschicken musste, würde er, ebenso wie wenn er von sich aus gehen sollte, unweigerlich eine Lücke hinterlassen. 
 
    Uriel betrachtete sie mit schief gelegtem Kopf von oben herab. „Wer hat gesagt, dass ich nicht nach Hause fahre, nachdem ich dich abgeliefert habe?“ 
 
    „Weil du kein Paketbote, sondern ein Wächter bist“, erwiderte Lucia. „Und als solcher willst du gewiss nicht nur über meine Wege, sondern auch über meine Träume wachen.“ 
 
    „Du meinst, ich sei ein Traummann? Ich muss dich enttäuschen. Ich bin echt.“ 
 
    „Traumwächter“, korrigierte Lucia, während sie draußen tatsächlich den Weg zu seiner Wohnung einschlugen. „Morpheus sagt, das sei was anderes.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    Nun war sie mit dem Mustern dran. „Weil der Traummann drin ist und der Wächter draußen.“ 
 
    „Ah.“ Mehr sagte Uriel nicht mehr, bis sie bei seiner Wohnung angekommen waren. Leider fiel Lucia nichts Schlaues ein, um ein neues Gespräch anzufangen.  
 
    „Wenn wir schon beim Schlafen sind – Couch oder Bett?“, fragte Uriel in der Wohnung, während er zielstrebig seine Bar ansteuerte und Lucias missbilligendem Blick demonstrativ den Rücken zukehrte.  
 
    „Mir egal. Warum bist du schon wieder so schlecht gelaunt?“ 
 
    „Schon wieder?“ Uriel prostete ihr zu. „Immer noch. Schlechte Laune ist viel besser als gute. Sie ist viel stabiler, nie vorgetäuscht, und kostet nichts.“ 
 
    „Beim letzten Punkt würde ich dir widersprechen. Du zahlst einen ziemlich hohen Preis. Ich weiß nur nicht, warum.“ 
 
    „Keine Fragen, keine Lügen!“ Klirrend stellte Uriel die Flasche ab und funkelte sie herausfordernd an, während er zur Couch ging. „Lass uns lieber überlegen, was es mit diesen Siegeln auf sich hat.“ 
 
    Willig ließ sich Lucia neben ihn in die Kissen fallen. „Soll ich dir erzählen, was Bane und ich uns überlegt haben?“ 
 
    „Ja, du bist ja doch nicht zu bremsen.“ 
 
    Hätte er ihr dabei nicht zugezwinkert, und mit dem Knie gegen ihres gestoßen, wäre Lucia jetzt aufgestanden und gegangen. So hingegen stemmte sie sich aus den Kissen und ging in die Küche, um ihre Verlegenheit zu überbrücken.  
 
    „Willst du kochen?“ 
 
    „Ja!“, rief Lucia. „Kaffee. Viel Kaffee! An dieses Nachtleben muss ich mich erst gewöhnen.“ 
 
    „Kaffee!“ Uriel lachte. „Die einzige Fee, an die ich glaube.“ 
 
    Als sie mit einer Kanne und zwei Tassen zurückkam, flackerte im Kamin ein munteres Feuer. Erstaunlich, denn sie hätte schwören können, dass Uriel sich nicht von der Stelle bewegt hatte.  
 
    „Kaffee versteht mich …“, seufzte Uriel, als sie ihm eine Tasse reichte. Als sich ihre Finger berührten, versetzte es Lucia einen Schlag, wie bei einem Stromstoß. Erschrocken fuhr sie zurück und hätte den Kaffee verschüttet, wenn Uriel nicht reaktionsschnell die Tasse stabilisiert hätte. 
 
    „Entschuldige“, murmelte Lucia und setzte sich schnell in züchtiger Distanz zu Uriel. „Ich bin manchmal etwas ungeschickt.“ 
 
    „Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“ Uriels Blick war schwer zu deuten. Ebenso die Art, wie seine Augen das Kaminfeuer reflektierten. Ein Effekt, der sie jedes Mal erneut in Bann schlug.  
 
    „Das liegt an der Übung“, sagte sie mit belegter Stimme, während ihr Herz ohne erklärbaren Grund zu rasen begann, „ich bin so gut im Stolpern, dass es für Uneingeweihte aussieht, als würde ich durchs Leben tanzen.“ 
 
    Schnell nahm sie einen tiefen Schluck aus ihrer Tasse und nahm dabei billigend in Kauf, dass sie sich ganz furchtbar den Mund verbrannte.  
 
    Immer noch besser als die Finger.  
 
    „Also, wie war das mit den Siegeln?“ 
 
    Uriel seufzte. „Du hast ein Talent, jeden Anflug von guter Laune zu vernichten, es ist unheimlich …“ 
 
    „Ich folgte nur deinem Vorschlag. Und du warst gerade noch so stolz auf deine miese Stimmung, da wollte ich behilflich sein.“ 
 
    Sie sagte das heftiger als beabsichtigt. Das war schlecht. Ihre Gefühle schlugen Kapriolen, während sie hier womöglich die Welt retten sollte!  
 
    Heftig genug, dass Uriel entschuldigend die Hände hob. „Ich wollte dich nicht verletzen. Ich vergesse immer, wie wenig du von meiner Welt weißt …“ 
 
    Oh, kaum sagte er versehentlich mal etwas Nettes, musste er es verpatzen. „Konzentriere dich auf unsere Aufgabe und mach dir um mich keine Sorgen“, sagte sie kühl. „Nicht ein Schnipp meines Selbstwertgefühls hängt an dir und deinen Taten!“ 
 
    „Was also hat Bane gesagt?“, fragte Uriel und lächelte dabei. Warum lächelte er?  
 
    Vermutlich hatte sie das zu patzig gesagt, um glaubwürdig zu sein. Herrje.  
 
    „Mr. Bane sagte, es gäbe Siegel, die man so über die Tore legen muss, dass die Schlüssel nicht mehr wirken. Sie sind so eine Art Backup, falls die Schlüssel abhandenkommen.“ 
 
    „Das klingt sehr theoretisch. Kommen die Antworten auf die wichtigen Fragen noch?“ 
 
    „Ich habe gelernt, dass jede Antwort ihren Preis hat“, erwiderte Lucia, die sich nicht so drängen lassen wollte.  
 
    „Wohl wahr!“ Uriel betrachtete versonnen seine Kaffeetasse und stieß mit ihr gegen die von Lucia, als wolle er mit ihr auf ihre Erkenntnis anstoßen. Dieses Mal gab es keinen Stromschlag, als sie sich berührten, was sonderbarerweise Lucias Herz nur noch mehr aufregte. Jedenfalls schlug es spürbar schneller.  
 
    „Die spannende Frage wäre“, ignorierte Uriel dankenswerterweise ihre in die Pubertät zurückversetzten Reaktionen und grübelte weiter, „was diese Siegel sind, wie man sie aktiviert und wo sich die dazugehörigen Tore befinden. Hat Dannyboy dazu was Schlaues von sich gegeben?“ 
 
    „Dannyboy? Du meinst Mr. Bane? Nein. Er sagte, die Siegel solltest du kennen. Die Bedienungsanleitung habe mein Vater gewiss so versteckt, dass ich sie finden sollte und die Tore ...“, Lucia gönnte sich in der rhetorischen Pause einen Schluck Kaffee, „können wir doch schlimmstenfalls aufspüren, indem wir den Schlüsseldieben folgen. Auro weiß ja, wer ihn übers Ohr gehauen hat. Dieser Galabal und seine Schergen.“ 
 
    „Hm“, brummte Uriel und betrachtete Lucia eingehend. „Ist es nicht schlimm für dich, dass du plötzlich in einem Leben steckst, in dem du Höllenbrut jagen musst, während dich Dämonen entführen wollen?“ 
 
    „Warum sollte es?“ Lucia fürchtete sich offen gestanden mehr vor Uriel, der selbst wenn er nur harmlos auf der Couch saß und die Füße auf das Tischchen legte, dafür sorgte, dass ihre Körperteile ein höchst unwillkommenes Eigenleben entwickelten und ihr Verstand sich daraufhin genervt von dem Chaos zurückzog. „Ich bin ja immerhin auch dämonisch. Irgendwie.“ 
 
    „Und das schreckt dich nicht?“ 
 
    Gute Frage, gab Lucia insgeheim zu. Darüber hatte sie noch nicht nachgedacht. „Sollte es?“, fragte sie, mutiger als sie sich fühlte. „Ich bin ich. Nicht mehr, nicht weniger. Daran hat sich ja nichts geändert.“ 
 
    „Das reicht nur nicht, denn du bist immer eben auch das, was andere in dir sehen. Du kannst das nicht ignorieren, denn davon hängt ab, wie sich die anderen dir gegenüber verhalten, worauf du reagieren musst.“ 
 
    In den Worten lag wieder jene Bitterkeit, die Lucia schmerzte. Welches Unrecht war Uriel widerfahren, dass er so zornig auf die Welt war – und zugleich so um sie in Sorge? Unwillkürlich lehnte sie sich zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm. „Ich will das Gute in dir sehen. Manchmal sieht man es leuchten.“ 
 
    Das hatte sie eigentlich nicht sagen wollen. Aber jetzt waren die Worte da und ihre Ohren glühten in Alarmstufe rot. 
 
    Uriel warf ihr einen halb erstaunten, halb zweifelnden Blick zu und ergriff dann behutsam ihre Hand. „Das ist sehr nett. Aber ich fürchte, ich bin nicht im Dunkeln, Lucia. Das Dunkle ist in mir.“ 
 
    „Weil du es bezwungen und verschluckt hast?“, fragte sie zurück und vermied sowohl den Blick in sein Gesicht als auch auf ihre Hand, die Uriel immer noch in der seinen hielt. „Doch das wäre ja eine plausible Erklärung für meinen Eindruck.“ 
 
    „Ach?“ Er sagte das betont amüsiert, aber er hielt ihre Hand etwas zu fest, um wirklich so lässig zu sein. Da war plötzlich eine greifbare Spannung. Selbst das Feuer im Kamin flackerte auf einmal unruhig. 
 
    „Nur im Dunkeln kann man die Sterne sehen. Wir müssen Dunkelheit erleben, um das Licht zu schätzen.“ 
 
    „Und aus dieser Glückskeksweisheit soll ich Hoffnung schöpfen?“ 
 
    Lucia erwiderte den Händedruck. „Warum bist du so bitter? Es gibt Schmerz, der verletzt, und solchen, der läutert. Es liegt an dir, wie du ihn nimmst. Und die Welt und alle, die dir begegnen!“ 
 
    „Du bist eine sehr, sehr faszinierende Person, Lucia Milleart. Vielleicht würde ich dir wirklich gern begegnen“, sagte Uriel leise. 
 
    Jetzt sah sie ihm doch in die Augen. „Ich bin doch da.“ 
 
    „Mehr, anders … Volles Risiko.“ 
 
    Das war so ein Moment, in dem man sich küsste. Lucia konnte seine Berührung schon fast spüren. Sie lehnte sich noch ein bisschen mehr zu ihm und … dann stand Uriel auf und ging zur Bar.  
 
    „Den Kampf Kopf gegen Herz verliert immer die Leber“, erklärte er. „Willst du auch was anderes als Kaffee?“ 
 
    „Äh …“, stammelte Lucia irritiert.  
 
    „Alles, was ich über die Siegel weiß, ist, dass sie wie die Schlüssel die drei Ebenen dieser Welt repräsentieren. Himmel, Erde, Hölle – wenn wir in diesem Kulturkreis bleiben wollen. Und wie die Schlüssel sind sie zugleich Symbole dessen, was sie vertreten.“  
 
    „Erde im Sinne von Lehm? Leben? Natur?“, grübelte Lucia, um sich von der bizarren Situation abzulenken. „Himmel ist Luft, Licht …“ 
 
    „Nein, das nimmst du zu wörtlich. Die Welt der lichten Geister, der ordnenden Prinzipien. Wissen, Verstand, Gesetz, Erleuchtung …“ 
 
    „Und Hölle oder Unterwelt wäre dann Unbewusstes, Instinkt, Leidenschaften, Begierden und so was?“, fragte Lucia. 
 
    Uriel prostete ihr zu. „Ja. Klingt, als wäre es da am Gemütlichsten, meinst du nicht?“ 
 
    „Du leidest an perversen Vorstellungen!“ 
 
    Zu dem Vorwurf schüttelte Uriel lachend den Kopf. „Leiden? Mitnichten! Ich genieße sie!“ 
 
    Lucia lächelte nur müde dazu. Warum hast du mich dann gerade nicht geküsst? Der schlimmste Finger von Rom lässt dich auf seiner Couch sitzen. Das muss man erst mal verarbeiten.  
 
    „Lass uns morgen im Museum nach diesen Symbolen suchen“, sagte Lucia etwas undeutlich, weil sie hinterrücks ein Gähnen überfiel. „Ich bin zu müde zum Denken.“ 
 
    „Ich sehe schon, du brauchst es tief und fest.“ 
 
    „Was?“ Für einen Moment war Lucia gar nicht mehr müde. „Sex?“ 
 
    „Nein, Schlaf. Du siehst wirklich aus, als solltest du dich etwas ausruhen. Schlaf hier, das Feuer im Kamin schützt dich.“ 
 
    „Feuer gegen Höllenbrut?“ 
 
    Schatten geisterten über Uriels Gesicht als er sich ihr zuwandte. „Dieses schon.“ 
 
    „Na dann will ich nicht länger widersprechen.“ Sie schnappte sich eine Decke und rutschte in eine liegende Stellung. „Schau, wie perfekt ich zwischen Decke und Kissen passe! Das ist ein Zeichen.“ 
 
    Uriel lächelte, beugte sich über sie und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Du passt überhaupt ganz vorzüglich hierher. Auch wenn es nicht um deine Sicherheit ginge.“ 
 
    [image: ]


 
   
  
 

 22.               Kunst-Koma 
 
    Am nächsten Morgen erwachte Lucia erstaunlich erholt, wenn man bedachte, dass sie in ihrer Kleidung und auf einer fremden Couch geschlafen hatte. Sie gähnte, streckte sich und öffnete dann, als sie bereit für die Abenteuer des neuen Tages war, die Augen.  
 
    Vor ihr saß Uriel und meditierte über einer dampfenden Tasse Kaffee.  
 
    „Was machst du da?“, fragte Lucia beunruhigt. Wie lange war er da schon gesessen? Hatte sie geschnarcht, gesabbert oder sonst etwas ähnlich peinliches angestellt? 
 
    „Kaffee trinken.“ 
 
    „Und sonst?“ 
 
    „Die von dir bestellte Traumwache halten.“ Er bedachte sie mit einem halben Lächeln. „Alles andere wäre wider meiner Natur. Aber es gibt unangenehmere Tätigkeiten.“ 
 
    „Ich geh schnell ins Bad und dann können wir los“, murmelte Lucia unter seinem Blick befangen, während sie sich etwas unbeholfen aus ihrer Decke schälte.  
 
    Als sie kurz darauf zurück ins Wohnzimmer kam, rief Uriel gerade ein Taxi. Natürlich musste sie sich ihren Kaffee selbst machen. Warum wunderte sie das eigentlich? 
 
    „Gehen wir?“, fragte Uriel in dem Augenblick. „Genug getrödelt! Das Taxi ist gleich da.“ 
 
    „Ich möchte auch frühstücken!“, protestierte Lucia.  
 
    „Kannst du unterwegs. Wir werden ohnehin Stunden anstehen müssen.“ 
 
    „Wir?“ Aufreizend langsam ging Lucia in die Küche, um sich dann eben selbst wenigstens einen Espresso zu gönnen. „Ich stelle mich doch nicht an, wenn ich die Welt retten soll.“ 
 
    „Auch dabei wirst du dich in Geduld üben müssen.“ Uriel war ihr in die Küche gefolgt. „Warten erfordert oft mehr Stärke als Handeln.“ 
 
    „Mag sein, aber das kläre ich später.“ Sie kippte die Tasse, schnappte sich ihre Handtasche und ging zur Tür. „Also? Wer trödelt jetzt?“ 
 
    Während das Taxi durch den morgendlichen Berufsverkehr zum Tiber und hinüber zur Vatikanstadt fuhr, saß Lucia neben Uriel auf der Rückbank und sah ihm beim aus dem Fenster sehen zu. Er wirkte angespannt und konzentriert – speziell, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Wenn stimmte, was ihr Dottore Bianchi und Mr. Bane erzählt hatten, war es verständlich, dass er besorgt war. Das war Lucia auch. Aber jeder war der Meinung, Uriel sei förmlich verpflichtet, die Cubi und die restliche Höllenbrut aufzuhalten. Und das verstand sie nicht.  
 
    Doch weil er ihr gewiss nichts verraten würde, fischte Lucia stattdessen nach ihrem Handy. „Monsignore Nicolini?“, fragte sie, als sich am anderen Ende eine Stimme meldete. „Buon Giorno. Lucia Milleart hier, Flavias Tochter.“ Tapfer ließ sie die unvermeidlichen Beileidsbekundungen über sich ergehen. „Monsignore, ich danke Ihnen für Ihre Anteilnahme und nehme Ihr großherziges Angebot, mich zu unterstützen, gerne an. Könnten Sie es möglich machen, dass ich für ein paar gute Freunde der Familie im Andenken an meine liebe Mutter, eine private Führung durch die Vatikanischen Museen machen darf? Noch vor der eigentlichen Öffnung?“ Sie wartete die Antwort ab. „Aber nein, natürlich nicht durch das ganze Areal. Nur durch die Ausstellungen, die meiner Mutter so am Herzen lagen, für die sie so eifrig gespendet hat. Ein Brauch, den meine Familie schon Ihres Andenkens wegen, gerne beibehalten wird.“ 
 
    Während Monsignore Nicolini zu einer längeren Erklärung ansetzte, wie schwierig das zu bewerkstelligen war, aber dass er für die Tochter seiner lieben Freundin natürlich sein Möglichstes versuchen werde, spürte Lucia Uriels Blick auf sich ruhen.  
 
    Ja, siehste mal! Ich kann auch nützlich sein!  
 
    „Oh, natürlich würde ich mich glücklich schätzen mit Direttora Jatta und Ihnen gelegentlich zu Abend zu essen. Ich verfüge nicht über die Sachkunde meiner Mutter, aber ich teile ihre Liebe zur Kunst. Aber das können wir besprechen, wenn wir uns gleich treffen. Mag der Umstand auch ein trauriger sein, so freue ich mich doch, Sie zu sehen.“ 
 
    „Du kennst erstaunlich viele Leute“, bemerkte Uriel, als sie schließlich auflegte. 
 
    „Nicolini ist meiner Familie sehr zugetan und kann als Direktor der Museenverwaltung problemlos für uns etwas Ruhe und vor allem unmittelbaren Zugang organisieren. Auch ein noch so langweiliges Leben hat seine lichten Seiten.“ 
 
    „Wie kommst du darauf, dass ich dein Leben langweilig finde?“ 
 
    „Deine Blicke sprechen Bände, Uriel. Gib es zu, du rätselst die ganze Zeit, ob ich so geboren wurde, oder ob ich für diesen Grad der Langweiligkeit trainieren musste.“ 
 
    Ja, sie war immer noch verärgert, dass er sie gestern so hatte abblitzen lassen! 
 
    Uriel lachte und brachte damit dämliche Schmetterlinge dazu, den in ihrem Magen deutlich spürbaren Grollknoten zu umflattern. „Da du mir gestern erst erklärt hast, dass du bist, wie du bist und genau so sein willst, hielt ich dich für ein Naturtalent. Wenngleich langweilig garantiert nicht das erste Wort wäre, das mir für deine Beschreibung in den Sinn käme.“ 
 
    Nur dank ihrer schier unmenschlichen Selbstbeherrschung versagte sich Lucia, nachzufragen, wie er sie denn dann beschreiben würde. Stattdessen gab sie dem Taxifahrer Anweisung, wo sie Nicolini treffen sollten.  
 
    „Auro wartet natürlich bei den Tickets“, gab Uriel zu bedenken. „Ich gebe ihm Bescheid.“  
 
    „Sieht das nicht seltsam aus, wenn ein kleines Kind allein durch die Stadt läuft?“ 
 
    „Nein. Er hat bestimmt eine Begleitung dabei.“ 
 
      
 
    Tatsächlich trafen sie kurz darauf Auro mit Rosa, die offenbar an diesem Tag als Mutterersatz eingesprungen war. Lucia war erstaunt, wie anders die Vampirin aussah, wenn sie nicht in ihrem eher freizügigen Bar-Outfit unterwegs war, sondern ein offenbar maßgeschneidertes graues Etuikleid mit hohen Sandalen trug. „Schadet dir das Tageslicht nicht?“, fragte sie Rosa, deren Augen hinter einer großen Sonnenbrille verborgen waren. „Ich dachte …“ 
 
    „Die Geschichten übertreiben“, wehrte Rosa ab. Mit hohem Lichtschutzfaktor und guten Brillen ist es erträglich. Man fühlt sich schwach und kurzatmig, aber es geht schon. Für meinen kleinen Schnuckel …“, sie kniff Auro in seiner Knabenform fest in die Wange, „… lass ich doch alles liegen und stehen. Noch dazu, wenn es um die Schlüssel geht. Ich will keine Mortae in unserem Club. Und Cubi, wenn ich es recht bedenke, auch nicht. Jedenfalls nicht, wenn die was zu sagen haben.“ 
 
    Uriel musterte Rosa skeptisch. „Ist für diesen Ort dein Kleid nicht etwas eng?“ 
 
    „Eng?“ Rosa grinste ihn breit an. „Du hast auch eine seltsame Art, deine Todessehnsucht auszuleben. Figurbetont vielleicht. Aber ich hatte kein besseres. Wenn die hier wüssten, wer ich bin, wäre der Teufel los.“ 
 
    „Kaum. Der mischt sich in die Geschehnisse hier nicht ein. Scheut vermutlich die Konkurrenz. Luzifer ist seit jeher jemand, der mit Konkurrenz nicht umgehen kann. Außerdem hat er ein massives Obrigkeitsproblem.“ 
 
    Lucia knuffte Uriel in die Seite, denn gerade öffnete ein Offizier der Schweizer Garde den Seiteneingang, vor dem sie gewartet hatten, und machte Platz für einen Mann in Priesterrobe, der mit weit ausgebreiteten Armen auf Lucia zukam. 
 
    „Teuerste! Darf ich dich und deine Freunde begrüßen?“ 
 
    Lucia ließ sich umarmen und stellte dann Uriel, Rosa und Auro als die bereits angekündigten Trauergäste vor, mit denen sie hier ihrer Mutter gedenken wollte.  
 
    Solange Nicolini sie begleitete, gab Lucia brav die Fremdenführerin. Wie gut, dass sie in ihrem langweiligen Leben so viel Zeit mit ihrer Mutter in diesen Hallen verbracht hatte. „Die vatikanischen Museen bestehen aus 15 einzelnen Museen und 30 Sammlungen. Meiner Mutter Flavia lagen immer das Museum Pius Clementino mit den berühmten römischen Skulpturen, die vatikanische Pinakothek und natürlich die berühmten Stanzen Raffaels am Herzen.“ 
 
    „Die Stanzen, was so viel wie Zimmer heißt, gehören zu den ältesten Teilen des Vatikans. Den Grundstein legte Papst Nikolaus V. um 1450. Er verstarb jedoch bereits 1455, so dass nur die Gemächer Borgia und die Stanzen fertiggestellt werden konnten“, ergänzte Nicolini. 
 
    Uriel und Rosa nickten höflich dazu, aber Auro zog Grimassen. Er wäre am Liebsten davongelaufen, das war ihm deutlich anzusehen.  
 
    „Rate mal, wie viele Räume es im Vatikan gibt“, schlug Lucia vor, erntete aber nur ratlose Blicke.  
 
    „Über 1.400, von denen die meisten den Vatikanischen Museen gewidmet sind“, erklärte Nicolini mit vor Stolz bebender Stimme. Dann lachte er. „Schau nicht so entsetzt, junger Mann! Du musst sie nicht alle durchwandern, auch wenn es lohnen würde. Mich zwingen lästige Pflichten zurück in mein Büro. Aber Lucia wird euch die Gelegenheit geben, zu bewundern, wofür Flavias Herz schlug. Viel Zeit habt ihr nicht für eine stille Andacht, denn die Besucher dürften in spätestens zwanzig Minuten hier sein.“ 
 
    Kaum hatte Nicolini sie verlassen, beschleunigte Lucia ihre Schritte. Bis zur Pinakothek war es ein gutes Stück Weg und zwanzig Minuten waren nicht viel.  
 
    Als sie unter dem weltberühmten Gewölbe entlangeilten, blieb Auro stehen. „Da beim Sündenfall, da stimmt was nicht“, rief er. „Der Engel sieht anders aus, dir gar nicht …“ 
 
    „Komm gefälligst!“, unterbrach Uriel barsch. Auch Rosa zischte den Imp böse an, bevor sie ihn fortriss. Irritiert wanderte Lucias Blick an die Decke. Adam und Eva zwischen Sündenfall und der Vertreibung aus dem Paradies, wo ihnen ein streng blickender Engel mit blankem Schwert die Tür wies. Sie hatte das Bild hunderte Male gesehen. Es war wie immer. 
 
    „Lucia?“, rief Uriel. „Wo bleibst du denn? Bist du in ein Kunst-Koma gefallen?“ 
 
    Sie hob entschuldigend die Hand und schloss zu den anderen auf, um ihnen den Weg zur Pinakothek zu weisen.  
 
    Dort standen sie dann kurz darauf vor dem Santa Lucia-Triptychon, der als Leihgabe für die Renaissance-Ausstellung neben zwei hierher gehörenden Artgenossen stand.  
 
    „Da sind ja gar keine Schlüssel drauf“, maulte Auro, nachdem er Cravallis Kunstwerk von allen Seiten begutachtet hatte.  
 
    „Natürlich nicht!“ Rosa schüttelte den Kopf. „Sie sollten uns ja auch die Siegel zeigen.“ 
 
    „Da sehe ich aber auch keine!“ Theatralisch rieb sich Auro die Augen. „Gar keine! Nur dumme Heilige in unrealistischen Kostümen. So ein Mist!“ 
 
    „Es geht um Details“, sagte Lucia mit aufgesetzter Hoffnung. „Diese Bilder sind voller kleiner Symbole, die müssen wir nur finden und deuten.“ 
 
    „Himmel, Erde, Hölle …“ Hochkonzentriert schlenderte Lucia um den Triptychon herum. „Himmel, Erde, Hölle …“ 
 
    Uriel hingegen sah sorgenvoll zur Tür. „Die ersten Besucher sind schon fast da!“ 
 
    „Auch egal“, erwiderte Lucia. „Es ist ja nicht verboten, hier Bilder zu betrachten. Die meisten Touristen wollen ohnehin die berühmteren Exponate von Michelangelo oder Raphael sehen. Mir ging es vor allem darum, dass wir nicht stundenlang anstehen müssen.“  
 
    „Wofür steht die Heilige Magdalena?“, fragte Rosa und wies auf eine der Frauenfiguren.  
 
    In diesem Augenblick stürmten im Laufschritt die ersten Besucher in den Ausstellungsraum. Ungewöhnlich schnell und zielstrebig, fast wie Schnäppchenjäger zum Winter Sale. Doch noch bevor Lucia sehen konnte, wer es hier gar so eilig hatte, stellte sich Uriel auch schon schützend vor sie. Rosa bemerkte die Bewegung, fuhr herum und fletschte die Zähne. Ein Anblick, auf den Lucia gerne verzichtet hätte. Live sah ein Vampirgebiss deutlich bedrohlicher als im Kino aus. Noch dazu, wenn es zu einer Person gehörte, deren friedlichere, zivilisierte Seite man schätzte.  
 
    Die Schritte stockten. Offenbar hatten die Besucher Uriel und Rosa in Kampfhaltung bemerkt. Lucias Gedanken rasten. Wie sollte sie das nur Nicolini erklären? Wie stand die Kirche in diesen Tagen überhaupt zu Vampiren? Oder Imps?  
 
    In dem Moment gellte Auros Ruf durch den Raum: „Cubi! Dreckspack! Schert euch zum Teufel!“ 
 
    „Da wollen sie ja gerade weg, du Trottel“, bemerkte Uriel trocken. Dann konnte Lucia endlich über Uriels Schulter hinweg auch einen Blick auf die Szene vor ihr erhaschen. Tatsächlich kannte sie den vordersten der Neuankömmlinge. Das war der Kerl, mit dem sie vor ein paar Tagen im Purgatory gesprochen hatte. Ein Incubus! 
 
    „Verpisst euch! Lucias Dreifaltigkeit bekommt ihr nicht!“, fauchte Auro, der in seine Imp-Gestalt zurückgewechselt war. „Und meine Lucia auch nicht!“ 
 
    Das war ungeschickt gewesen, denn offenbar hatten die Cubi sie jetzt erst bemerkt. Mit einem hämischen Grinsen fächerten die sechs auf und umzingelten sie und den Triptychon mehr oder minder. Dann griffen sie an – oder versuchten vielmehr mit gefletschten Zähnen und zu Klauen verformten Krallen an Lucia zu gelangen.  
 
    „Zwei für dich!“, rief Uriel Rosa zu und packte dann Lucias Hand.  
 
    Rosa nickte. „Das könnte knapp werden“, bemerkte sie fast fröhlich.  
 
    Lucias Herz vergaß für einen Moment, den Takt zu halten. Dann waren immer noch vier übrig, denen weder sie noch der im Vergleich zu diesen sehr muskulösen Kerlen geradezu winzige Imp etwas entgegensetzen konnten. Und Uriel alleine?  
 
    „Was könnt ihr denn?“, fragte Uriel ruhig und winkte sie auch noch aufmunternd herbei.  
 
    Für einen hoffnungsvollen Augenblick zögerten die Cubi. Sie schienen von dieser Reaktion noch mehr überrascht wie von dem Umstand, hier überhaupt auf Gegenwehr zu treffen. Nun, sie konnten sich Überraschung leisten. Selbst dann standen die Chancen immer noch ziemlich schlecht für Uriel.  
 
    Lucia schluckte an ihrer Angst und wäre am liebsten ganz woanders. Dämonenerbe hin oder her. Ihre Kampfausbildung beschränkte sich auf Zöpfeziehen im Schulhof der Grundschule. Nichts, womit man hier punkten konnte. Dafür hielt Uriel sie immer noch fest am Handgelenk.  
 
    Er hatte mit diesem Zögern offenbar gerechnet und nutzte diesen Augenblick.  
 
    Fast beiläufig bugsierte er sie versetzt hinter seine Schulter, so dass er sie decken konnte. Dann trat er dem ersten der Angreifer, eine wie einen Speer erhobenen Gehstock aus der Hand, zugleich traf die Kante seiner freien Hand wie ein Dolch die Kehle des Cubi. Als er mit einem grässlichen Gurgeln zu Boden stürzte, wich Uriel elegant einen Schritt zurück und schob Lucia ebenfalls aus dem Weg. Der Arm des nächsten Kerls krachte hörbar, als er ihn packte und mit einer brutalen Drehbewegung brach. Er stieß den heulenden Verletzten vor die Füße eines Dritten und trat dem Vierten im Sprung vor die Brust, wobei er Lucia als Stütze für den Absprung nutzte. Es war eine Choreographie des Todes. Von einem zum anderen ohne je anzuhalten, gefangen in einer Bewegung, die sie beide schützte, solange Lucia nur hinter Uriel herstolperte. Als der Gestürzte wieder auf die Beine kam und zusammen mit dem Kerl mit gebrochenen Arm erneut angriff, packte sie plötzlich ein Cubi am Genick. 
 
    Rosa fuhr herum und ließ mit blutverschmiertem Gesicht einen weiteren der Angreifer leblos zu Boden fallen. Alle erstarrten. Offenbar war da noch ein siebter gewesen, den sie alle übersehen hatten. 
 
    „Lasst uns durch“, fauchte der Cubi. „Sonst gibt das hier eine Katastrophe.“ 
 
    „Ihr wisst ja gar nicht mit wem ihr euch anlegt!“, rief Auro zornbebend. 
 
    „Aber natürlich. Aber auch der feurigste Schutzengel wird einsehen, dass er verloren hat. Millearts Tochter kommt mit uns. Das Bild könnt ihr haben. Ohne sie wird es euch nichts nutzen.“ Langsam zog er sich in Richtung des Triptychons zurück; stets Lucia als Deckung nutzend, darauf bedacht, weder Rosa noch Uriel zu nah zu kommen. Aus den Augenwinkeln sah Lucia, wie die anderen Cubi, zumindest jene, die noch laufen konnten, sich zu einer Seitentür zurückzogen. Unter der rasiermesserscharfen Kralle des Cubi, wagte sie kaum zu atmen. Ihre Haut brannte dort, wo die Kralle auf ihrer Halsschlagader lag. Fest genug, dass Lucia unter deren Druck ihr Blut pulsieren spürte.  
 
    „Wir sehen uns in der Hölle, Lucia“, raunte ihr der Cubi ins Ohr, während er mit der anderen Hand anzüglich über ihren Körper fuhr. „Doch das mit den Toren ist beschwerlich, du nimmst den direkten Weg. Die Kralle bohrte sich in ihren Hals, bereit ihr die Kehle aufzureißen. Uriel streckte den Arm, als würde er einen Speer werfen wollen, und alles wurde in gleißendes Licht getaucht. Lucia sah einen Schatten, der Rosa sein musste, die stöhnend zu Boden ging, dann wurde es um sie herum heiß.  
 
    Der Cubi, der sie gerade noch töten wollte, stand lichterloh in Flammen, ebenso der Triptychon und der Großteil der im Raum befindlichen Gemälde. Sie blinzelte und versuchte, mehr zu erkennen. Sah, dass Auro bei Rosa war und sie aus den Flammen zerrte. Die Sprinkleranlage setzte ein und überall schrillten Sirenen. Dann war Uriel bei ihr, schloss sie in seine Arme und hüllte sie in samtene Dunkelheit, die Rauch, Lärm, Schmerz und Angst ausschloss.  
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 23.               Scheinheiligenschein 
 
    Lucia trieb durch endlose Schwärze. Vielleicht flog sie auch, so genau konnte sie das im Moment gar nicht sagen. Das war das Problem in einer Welt, in der es kein Licht, kein Oben und kein Unten gab. Vorsichtig streckte sie ihre Glieder und erfreute sich daran, dass sie ihr gehorchten. Bis auf ihren Hals, der sich kratzig und verschwollen anfühlte, schien alles funktionsfähig zu sein. Sie schlug die Augen auf und fand erneut nur Schwärze. Offenbar lag sie in einem Bett. Weiche Kissen und eine wärmende Decke. Es roch vertraut. 
 
    Für den Moment war ihr das Information genug und so dämmerte sie wieder weg.  
 
    Als sie erneut erwachte, war es immer noch dunkel, aber sie fühlte sich schon deutlich besser. Von irgendwoher klangen Stimmen. Das war gut, denn das half ihr, sich zu orientieren. Lucia blieb ruhig liegen und versuchte zu verstehen, was da gesprochen wurde.  
 
    Ärgerliche Stimmen offenbar, voll mühsam unterdrückter Emotion.  
 
    „Was hast du dir dabei gedacht?“ Eine Frauenstimme, die etwas verwaschen klang. Eher bitter als zornig.  
 
    „Relativ wenig!“ Der Mann war eindeutig zornig. „Es war auch verdammt wenig Zeit für große Pläne.“ 
 
    „Umso schlimmer, dass du uns ohne Zögern hast sitzen lassen!“  
 
    Nein, sie hatte den Zorn des ersten Mannes überbewertet. Der war vielleicht etwas gereizt. Dieser hier war zornig. So zornig, dass seine Stimme, obwohl er nicht laut sprach, bei jeder Silbe bebte.  
 
    „Die Cubi wollten Lucia“, erwiderte der erste Mann kalt. „Nur Lucia. Ich musste reagieren. Schnell!“ 
 
    „Na, das ist dir gelungen“, lobte die Frau mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „Schneller ist nur Licht allein – was eigentlich kein Wunder ist, wenn ich es recht bedenke. Lucia kann sich glücklich schätzen, dass sie nicht irgendeinen Schutzengel hat.“ 
 
    „Halt still!“ Eine andere Frauenstimme – konzentriert und sachlich. „Das wird jetzt etwas weh tun. Ich muss das nähen.“ 
 
    „Du hast uns im Stich gelassen!“, griff der Zornige seinen Faden wieder auf. „Dein Menschen-Fimmel treibt wirklich bedenkliche Blüten, Uriel!“ 
 
    „Sobald die Cubi ihres Ziels beraubt waren, solltet ihr leichtes Spiel mit ihnen gehabt haben“, erwiderte die erste Stimme. Offenbar Uriel. „Rosa sollte doch mit ein paar verletzten Höllengehilfen fertig werden.“ 
 
    „Darum geht es doch gar nicht!“ Die erste Frauenstimme gehörte offenbar Rosa. „Nachdem im Museum der Alarm ausgelöst worden war, kamen wir nicht mehr weg.“ 
 
    „Ich dachte, du wärest mit dem Vatikan und seinen Grundrissen bestens vertraut. Wie viele seiner Erbauer kanntest du persönlich?“ 
 
    „Darum wusste ich auch, dass es aus der Pinakothek keine Geheimgänge gibt. Anders als du kann ich nicht einfach springen, Uriel. Und ebenso wenig Auro.“ 
 
    „Achtung!“, warnte die zweite Frau.  
 
    Rosa stöhnte unterdrückt.  
 
    „Und doch seid ihr hier“, betonte Uriel das Offensichtliche. Fast konnte man sein halbes Lächeln hören, das diese Worte garantiert begleitete.  
 
    Langsam glitt Lucia aus dem Bett, freute sich kurz, dass ihre Füße brav ihren Dienst antraten und schlich mit etwas schwammigen Knien zur Tür, um nur ja nichts zu verpassen. 
 
    „Wir hatten viel Spaß mit der UFP und dem Ermittler der Schweizer Garde“, fauchte Rosa. „Danke auch! Hast du eigentlich eine Ahnung, was da jetzt losgetreten wurde? Capitano Fries war vom Zustand der Pinakothek nicht begeistert.“ 
 
    „Gar nicht begeistert“, bestätigte Auro. „Und von der Nachricht, dass sich Cubi im Vatikan herumtreiben noch viel weniger. Puh!“ 
 
    „Wissen die Schweizer und die UFP, was ihr dort wolltet?“ 
 
    „Mit Millearts Tochter ihrer Mutter gedenken!“ Auro schnalzte ungeduldig. „Bloß weil du ein mieser Verräter bist, sind wir noch lange keine.“ 
 
    „Pass auf, Imp!“ Uriels Stimme war geeignet, auch noch Lucias Schlafzimmer abzukühlen. „Bedenke, mit wem du sprichst!“ 
 
    „Mit wem denn?“ Auro konnte sich nicht mehr beherrschen. „Ich weiß nur, wer du irgendwann einmal in grauer Vorzeit warst. Aber ich habe keine Ahnung, wer du bist oder sein willst.“ Nach einer rhetorischen Pause, in der Lucia noch dichter an die Tür gerückt war, um nur ja nichts zu verpassen, fuhr er ruhiger fort: „Wie hast du dich denn Lucia vorgestellt?“ 
 
    „Nichts. Ich habe ihr gar nichts gesagt.“ Uriels Stimme verlor ein wenig an Sicherheit. 
 
    „Großartig!“ Rosa schien verblüfft zu sein. „Du bist der Bewahrer des Lichts, wie kannst du da Lucia über deine Natur im Unklaren lassen? Wie soll sie ihre Rolle als Hüterin der Siegel ausüben, sie soll immerhin …“ 
 
    „Ach was! Sie muss uns ja nur helfen, die Schlüssel zurückzuholen oder die Tore zu versiegeln!“, regte sich Auro auf. „Nur sie kann das! Das hat der Maestro ja großartig eingefädelt! Die eine weiß nichts und der andere sagt nichts!“ Er stöhnte laut. „Es ist Zeit für eine Ohnmacht!” 
 
    „Warum?“, fragte die andere Frau, die Lucia nicht kannte.  
 
    Uriel lachte, ein kummervoller Laut. „Sie behandelt mich so wie sie mich sieht, unbeirrt von dem, was ich war, ohne Absicht, mich zu dem zu machen, als was ihr, der Chef, die Schatten, mich gerne sähen. Es … tut so gut nach all dieser Zeit.“  
 
    „Uriel!“ Rosas Zorn schien verflogen. „Ich verstehe das, aber können wir uns das leisten? Mir ist egal, wenn du dein Licht wahrlich unter den Scheffel stellst und lieber als Womanizer aus dem heißesten Club Roms die Party-Chicas reihenweise abschleppst, nur damit du dich menschlich fühlst. Aber das hier ist anders!“ 
 
    „Ja …“, setzte Uriel an, und zwar in einem Ton, der Lucia direkt ins Herz traf.  
 
    „Ja, allerdings!“, übernahm streng Rosa. „Die Cubi haben die Schlüssel, die auch du bewachen solltest. Wenn sie das Tor öffnen, gibt es keinen Weg zurück.“ 
 
    Lucia legte die Hand auf die Türklinke. Es war an der Zeit, mitzureden. Ihr Hals schmerzte fürchterlich, als sie tief einatmete. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Luft angehalten hatte. 
 
    „Erstaunlicherweise bringt Lucia mich wieder dem näher, der ich einmal war“, fuhr Uriel unbeeindruckt fort, als hätte er Rosa gar nicht gehört. „Bevor ich verstoßen wurde.“  
 
    Ach? Lucia beschloss, doch noch einen Moment zu warten. 
 
    „Die Schlüssel!“, rief die andere Frau. „Uriel, es geht um die dir anvertrauten Schlüssel, verdammt noch mal!“ 
 
    „Ich habe all dem vor langer Zeit entsagt. Man wollte mich nicht! Kündigte mir gewissermaßen. Wo sind denn die anderen? Der streitbare Michael, der keine unbequemen Fragen stellt? Der kluge Gabriel, der dienstbeflissen tut, was immer man ihm sagt? Oder Raphael? Ist euch nie aufgefallen, dass der einzige Erzengel, der sich je Persönlichkeit und eine eigene Meinung leistete, zum Teufel wurde?“ 
 
    „Wer sonst hätte den Job denn machen sollen?“, fragte Rosa sanft zurück. „Eine gewisse Eigenständigkeit ist dafür durchaus erforderlich. Und genauso ist es jetzt. Du bist der Wächter, der Behüter, der Fürsprecher, der wahre Schutzengel. Du kannst dich noch so sehr dagegen sperren, das ist deine Natur, aus der Nummer kommst du nicht raus.“ 
 
    „Versuch mal, den Arm zu bewegen“, forderte die andere Frau. „Ich hab getan, was ich konnte, der Rest braucht Zeit.“ 
 
    „Das ist das einzige, was wir nicht mehr haben“, bemerkte Rosa grimmig. „Was mich wieder dazu bringt, dass du Lucia dringend aufklären musst. Wie geht es ihr überhaupt?“  
 
    Irgendwie tröstlich, fand Lucia, dass sich doch noch jemand für sie und nicht nur für ihren Einsatz interessierte.  
 
    „Theresa hat ihren Hals behandelt, die Wunde gereinigt und sie ins Bett gesteckt.“  
 
    Lucia entnahm Uriels Worten, dass sie sich in der Villa befanden. Wenn sie in ihrem Schlafzimmer war, müsste die Tür zum Lesezimmer ihrer Mutter führen. „Ich nehme an, sie wird noch eine Weile schlafen“, sagte Uriel weiter. „Menschen bekommt es nicht, wenn sie ins Ätherische wechseln.“ 
 
    „Sie ist Dämonin“, erinnerte Auro. „Halb-Dämonin, um genau zu sein, was noch ein Grund ist, dass du uns ruhig bei dieser unsäglich unfreundlichen Commissaria Salvini hättest beistehen können, statt wie ein verliebter Gockel mit deinem Sternchen die Flatter zu machen!“ 
 
    „Was heißt verliebter Gockel? Ich habe an Lucia kein über die Siegel hinausgehendes Interesse!“ 
 
    Puh! Der Lauscher an der Wand hört die eigene Schand!  
 
    Das hatte Lucia jetzt davon, dass sie immer noch nicht die Tür geöffnet hatte, um darauf hinzuweisen, dass sie wach und halbwegs einsatzbereit war.  
 
    „Das hat vorhin aber anders geklungen“, warf die andere Frau belustigt ein. „Ist nicht sie es, die dich mit dir versöhnen kann?“ 
 
    „Dina, ich bitte dich! Dann gilt mein Interesse mir und nicht ihr. Sie ist nur … das Werkzeug. Warum sollte ich an jemanden interessiert sein, der so gar nichts von der Welt weiß, in der wir leben? Auch wenn die Erfahrung, einmal weder für das, was ich getan habe gehuldigt noch verachtet zu werden, sehr … erfrischend fand.“ 
 
    „Wenn du das glauben willst“, sagte diese Dina und ließ dabei keinen Zweifel, dass sie es nicht tat. „Erzähl einer Nymphe etwas von der Liebe, wenn du meinst. Ich kenne Lucia ihr ganzes Leben lang. Ihre Schaukel hing an meinem Baum. Sie hat das Beste ihrer beiden Eltern. Flavia hat sie auf die Cattolica geschickt, damit sie auch ohne Einführung in die Schatten, mit der Aufteilung in verschiedene Weltenreiche und Wirklichkeiten in Berührung kommt. Sie sollte es verkraften, dass du dich ihr vorstellst. Bisher hat sie doch Vampire, Imps und Cubi auch relativ locker verarbeitet.“ 
 
    Ah! Dina war also die Gartenbewohnerin, der sie sich immer noch nicht vorgestellt hatte. Offenbar hielt auch Dina viel von ihr und ihren Eltern. Lucia seufzte trotzdem leise. Schade, dass ausgerechnet Uriel von ihr so eine schlechte Meinung hatte.  
 
    „Eben!“, rief Auro gerade. „Und darum glaube ich dir keine Sekunde, dass es nur darum ging, dass sie so rührend unschuldig ist.“ Er lachte amüsiert. „Millearts Tochter und unschuldig – das hört sich irgendwie schräg an. Ein Widerspruch in sich … Wie ein dunkler Lichtträger. Was uns wieder dazu bringt, dass du …“ 
 
    „Was soll ich ihr denn sagen?“, fuhr Uriel so heftig auf, dass Lucia von der Tür zurückwich. „Lucia, meine Liebe, du wirst dich schon gewundert haben, warum ich so seltsam bin, warum mir das Licht in jeder Form gehorcht, oder weshalb ich dich mit einem Wimpernschlag aus einem hermetisch abgeriegelten Sicherheitsraum bringen konnte. Nun, die Sprüche über den Schutzengel waren gar nicht so daneben. Ich bin nämlich Uriel, der ausrangierte Erzengel? Der Trottel, der einst das Paradies und das Höllentor bewacht hat, ungezählte Mal zwischen euch und dem Chef vermitteln wollte und dafür von euch wegrationalisiert wurde?“ 
 
    „Das mit dem Trottel hat sie bestimmt schon allein herausgefunden.“ Auros Kichern war unverkennbar. „Lucia ist schlau.“ 
 
    Das fand Lucia gerade überhaupt nicht. Sie hatte das Gefühl, in ihrem Magen läge ein Pfund Blei. Der einzige Grund, warum sie ihren Knien nicht nachgab und sich auf den Boden setzte, war, dass sie dann wahrscheinlich nie mehr hochkam. Uriel war was? 
 
    Mit dieser Erklärung ergaben viele Ungereimtheiten der letzten Tage plötzlich perfekten Sinn, so unvorstellbar es auch klang. Ein Engel?  
 
    Doch das schien dort draußen niemanden zu stören. Rosa jedenfalls maulte immer noch wegen des Vorfalls im Museum. Das war doch so unwichtig! Uriel war …? Würde dann nicht ein Wort von ihm in diesen Hallen genügen? Und sie hatte noch stolz die Kontakte ihrer Mutter bemüht.  
 
    „ … und darum hättest du sie nicht wegbringen müssen, nachdem die Cubi in die Flucht geschlagen worden waren …“ 
 
    „Lucia war völlig arglos!“, widersprach Uriel als würde das irgendwas entschuldigen. Für wie dumm hielt er sie eigentlich?  
 
    „Ich musste sie in Sicherheit bringen, denn sie hätte doch bei einer Befragung durch die UFP nie verhindern können, dass sich dann der gesamte Behördenapparat einschaltet. Und bis die das richtige Formblatt für den Katastrophenfall gefunden haben, ist Armageddon vorbei!“ 
 
    Das führte auf beiden Seiten der Tür zu zustimmenden Schnauben. Niemand lebte in Italien, ohne leidgeprüfte Kenntnis des Behördenfilzes zu erwerben. Das galt offenbar auch für die Schattenwelt. 
 
    „Ich musste sie da raushalten“, fuhr Uriel, solcherart bestärkt, fort. „Gerade, weil sie die Einzige ist, die diese Siegel finden kann, auch wenn sie mit der Aufgabe und allem was dazu gehört hoffnungslos überfordert ist ...“  
 
    „Jetzt reicht es!“  
 
    Mit Schwung öffnete Lucia die Tür und platzte in das Lesezimmer ihrer Mutter, um Uriel notfalls mit dem nächstbesten Kunst-Bildband zu erschlagen. „Halten wir fest, dass ich mit diesen Schlüsseln gar nichts zu tun hatte, und vor allem vollkommen unschuldig daran bin, dass ihr nicht auf sie aufpassen konntet. Trotzdem versuche ich seit Tagen alles, um euch zu helfen.“ 
 
    „Du bist die Erbin des Maestro, du musst …“ 
 
    „Ich muss gar nichts!“, fuhr Lucia Auro so heftig an, dass seine üblicherweise eher olivgrüne Farbe zu einem zarten lindgrün verblasste. Dann musste sie pausieren, weil ihr die Stimme versagte. Sie war nicht nur dumm, sondern auch noch kraftlos. Himmelherrgott! 
 
    „Aber ich will“, erklärte sie daher leise und eindringlich. „Und ich könnte mich weitaus besser einbringen, wenn ihr mich mal vorher aufklären würdet, statt mir immer nachher zu erklären, was ich gerade besser schon gewusst hätte.“ Sie fuhr herum und funkelte zornig Uriel an. „Du findest mich also erfrischend? Hast du mich deshalb geküsst, ja? Stalkst mich darum, während ich schlafe?“ 
 
    Auros Augen wurden bei dieser Neuigkeit groß wie Pingpong-Bälle und auch Rosa hob vielsagend eine Augenbraue. 
 
    „Du wolltest …“, setzte Uriel an, der zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, auch betreten zu sein schien.  
 
    „Ich wollte vor allem nicht angelogen werden!“, unterbrach Lucia ungnädig. „Du bist was? Ein Erzengel?“ Sie lachte, hart an der Grenze zur Hysterie, musste qualvoll husten und fasste sich notgedrungen wieder. „Das passt ja. Ich habe nämlich den Beziehungsstatus, Warte auf ein Wunder! Aber was, zum Teufel, hat dich gehindert, mir das zu sagen?“ 
 
    „Wann denn …?“ 
 
    „Als wir über unsere Geschäftspartnerschaft gesprochen haben, als ich dich fragte, als du die Cubi an der Engelsburg verhauen hast, als … Ach, was weiß ich!“ Lucia schluckte schmerzhaft an ihrem Grollknoten und scheiterte. „Stattdessen amüsierst du dich, wie ich rätsle und grüble, wer oder was du sein könntest. Die dumme, behütete Normwelt-Trulla, die dank deiner Großmut endlich aus ihrem ach so langweiligen Leben ausbrechen darf?“ 
 
    Sie bemerkte selbst, dass sie wieder lauter geworden war als erforderlich, um verstanden zu werden. Zumal sie ja nur krächzen konnte. Also brach sie – auch ihrem nun wirklich wieder schmerzenden Hals zuliebe – ab, atmete durch und zwang sich zu einem exklusiv für Rosa, Dina und Auro reservierten Lächeln. „Entschuldigt bitte meinen Ausbruch. Es war ein langer Tag. Ich möchte jetzt allein sein“.  
 
    „Theresa hat gekocht …“, sagte Auro etwas piepsig. „Suppe, damit du leicht schlucken kannst.“ 
 
    Lucia nickte nur. „Trotzdem.“ 
 
    Sie spürte Uriels Blick auf ihrer Haut, aber sie sah nicht in seine Richtung, als sie sich umdrehte und zurück in ihr immer noch dunkles Schlafzimmer ging. 
 
    Um sich zu beruhigen. Um darüber nachzudenken, was sie von Engeln wusste. Und vielleicht auch, um ein bisschen zu weinen. Das würde sie spontan entscheiden. 
 
      
 
    [image: ]


 
   
  
 

 24.               In der Löwinnengrube 
 
    Lucia unterdrückte den Impuls, sich in ihr Bett zu verkriechen, die Decke über die Ohren zu ziehen und nie wieder herauszukommen. Oder jedenfalls nicht, bis ihr Vater kam und ihr sagte, wie sie alles wieder gerade biegen konnte, was ihre Kleinmädchenwelt bedroht hatte.  
 
    Doch jetzt war sie groß und ihr Vater tot und die Welt, die es zu retten galt, war die echte.  
 
    Also musste sie ihren Zorn in den Griff bekommen. Dringend! So wütend war sie noch nie gewesen. Und ihr Zorn hatte schon in seiner milden Form verheerende Wirkung. Sie ging zum Fenster, schob die Vorhänge beiseite und betrachtete, den still unter ihr liegenden Garten, in dem sie mit ihrer Mutter Selbstbeherrschung geübt hatte, lange, bevor ihr die Nonnen im Internat darüber etwas erzählen wollten.  
 
    Doch dieses Mal versagten einfache Übungen. Hilflos ballte Lucia die Fäuste und schlug auf das Fensterbrett. Es wäre schon hilfreich, wenn sie wenigstens wüsste, warum sie sich so ärgerte! Oder warum sie zugleich so traurig war. 
 
    Es lag an Uriel, daran bestand kein Zweifel. Dieser Kerl war ein Gefühlsmagnet. Er zog all die Emotionen an die Oberfläche, die Lucia mühevoll hinter dicken Mauern der Beherrschung verborgen hatte. Und dann auch noch gleichzeitig. Auch, wenn sie sich eigentlich ausschlossen! 
 
    Der verlogene Mistkerl war also ein Erzengel.  
 
    Plötzlich ergaben all die seltsamen Anspielungen mit Licht und Federn Sinn! Wie hatte Bane ihn gleich noch genannt? Uriel Angelini … wie begriffsstutzig konnte man den sein? Kein Wunder, dass sie keiner ernstnahm. Allen voran der Herr Engel – Erzengel, wie sie sich brav verbesserte. 
 
    Lucia überlegte, was das bedeutete.  
 
    Erzengel waren die Oberengel. Stabsoffiziere sozusagen. Sie kümmerten sich nicht um Einzelschicksale, sondern um große, nationen- oder auch weltbewegende Dinge. Allerdings führte Uriel im Gegensatz zu den drei hauptamtlichen Erzengeln der katholischen Kirche – Michael, Gabriel und Raphael – tatsächlich … ein Schattendasein. Lucia wusste nicht genau, weshalb, aber auch wenn er in zahlreichen Kunstwerken verewigt war und Altäre und Kirchen schmückte, wurde Uriel offiziell von der Kirche beharrlich ignoriert.  
 
    Das passte zu Uriels Verbitterung und dem Wenigen, was er darüber sagte. Dass die Juden und die byzantinische Kirche das ganz anders sahen, ignorierte er natürlich wieder. Stur auch im Elend.  
 
    Sie lächelte bei dem Gedanken.  
 
    Dann aber fiel ihr auf, dass sie sich um diesen hinterhältigen Schuft nun wirklich keine Sorgen machen musste. Ein Erzengel!  
 
    Was war das für ein Wesen?  
 
    Und war sie seinem Engeltum erlegen, den Legenden zufolge waren die Herrschaften ja superbeeindruckend. Das war Uriel zweifellos. Aber sie hatte ihn eigentlich als Mensch … nun ja, als Person gemocht. Aber konnte man einen Engel mögen? Oder hassen?  
 
    Allein diese Lichtzaubereien! Licht auf Fingerschnippen, ganz nach Bedarf – Feuerbälle, zahme Kaminflammen. Uriel musste eine sensationell niedrige Stromrechnung haben.  
 
    Sie erschrak vor dem respektlosen Gedanken.  
 
    Passten Engel überhaupt in einen normalen Alltag? Konnte man mit ihnen eine alltägliche Beziehung führen und darüber streiten, wer das Bad zu putzen hatte? Schon die Frage überforderte sie, weil sie die Antwort so oder so erschreckend fand.  
 
    Mittler zwischen Gott und seiner Schöpfung, Geistwesen, körperlos, geschlechtslos …  
 
    Sie lachte unlustig. Das traf auf Uriel überhaupt nicht zu.  
 
    Oh, wie dumm musste man sein, dass man überhaupt nicht merkte, mit wem man es zu tun hatte?  
 
    Und wenn? Wollte man mit einem Engel zusammen sein? Also, wenn man nicht eine dieser durchgeknallten Esoterik-Tanten war, die alle angeblich allerbeste Beziehungen zu diversen Engeln unterhielten. Auch wenn die sich dem Vernehmen nach ganz anders als ihr spezieller Privatengel benahmen. Ehrlicher für den Anfang.  
 
    Und schon wieder musste sie sich sehr auf ihren Atem konzentrieren, um nicht vor Wut zu schreien, was niemanden helfen und ihrem Hals nur schaden würde. 
 
    Es klopfte.  
 
    Lucia reagierte nicht, vielleicht ging der Störenfried ja wieder.  
 
    Es klopfte wieder. Mit Nachdruck.  
 
    War es so schwer zu akzeptieren, dass sie niemanden sehen wollte? Die ahnungslose, überforderte Notlösung? Aber wenn sie das so sagte, würde sie auch noch bockig klingen. Also schwieg sie. Kein Herein hieß im Prinzip ja dasselbe wie Bleib draußen. 
 
    „Lucia, bitte“, meldete sich schließlich Uriel zu Wort. „Ich denke, wir sollten reden.“ 
 
    Sie erwog ernsthaft, den kleinen Marmor-David vom Fensterbrett zu nehmen, Uriel hereinzubitten, und dann zu werfen. Mit Schwung! Andererseits hatte die Statue ihrer Mutter gehört und etwas Besseres verdient, als an einem Engelschädel zu zerbrechen. 
 
    „Lucia?“ 
 
    Offenbar waren Engel auch beharrlich.  
 
    Sie seufzte und gab auf. „Komm rein.“ 
 
    „Lucia?“, sagte Uriel noch einmal, als er sehr vorsichtig eintrat. „Darf ich mich in die Löwinnengrube wagen?“ Offenbar hielt auch er es für möglich, dass sie ihm etwas an den Kopf werfen könnte. Erstaunlich, dass er ihr zutraute, auch zu treffen.  
 
    „Ich weiß, wie ich heiße“, bemerkte sie ungnädig vom Fenster aus. „Was willst du?“ 
 
    „Ich weiß es nicht.“ Uriel zuckte unschlüssig die Schultern. Es stand ihm außerordentlich gut, einmal nicht so völlig von sich und seiner … ha! … gottgleichen Überlegenheit überzeugt zu sein. „Es fühlte sich falsch an, unten in der Küche zu warten, während du hier allein …“ 
 
    „Aber natürlich! Nicht, dass dem wertvollen Siegelmäuschen noch etwas in seiner Arglosigkeit geschieht?“ 
 
    „Es tut mir leid.“ 
 
    „Lüg nicht, das schickt sich nicht für deinesgleichen!“, unterbrach Lucia ihn ungnädig und fuhr dann langsam und sehr auf die Schonung ihres wirklich schmerzenden Halses fort: „Dir tun nur Dinge leid, die dir widerfahren, Uriel. Seit du deinen Job geschmissen hast, geht es in allem, was du machst, nur noch um dich. Was andere fühlen, wünschen oder fürchten, spielt keine Rolle. Dein Ego ist so groß, dass es problemlos ganz Rom ausfüllt und den Rest der Welt dazu.“ 
 
    „Urbi et orbi“, versuchte sich Uriel in einem Scherz.  
 
    „Das ist nicht lustig“, widersprach Lucia. „Du fandest es erfrischend, dass ich in dir nicht den bockigen Engel sah, sondern einen Menschen. Etwas durchgeknallt vielleicht, aber eben menschlich. Und dass ich versuchte, dich zu mögen. Wie ich mich dabei fühlte, oder fühlen würde, wenn die Wahrheit irgendwann herauskommen musste, darüber hast du keinen Gedanken verschwendet.“ 
 
    „Weißt du, wie lange ich absolut selbstlos gehandelt habe, mir eines Ich noch nicht einmal bewusst sein durfte …?“ 
 
    Obwohl Lucia vermutete, dass das mit ziemlich lang nicht ausreichend beschrieben wäre, schüttelte sie den Kopf. „Und wieder geht es nur um dich. Rechtfertigt das eine Unrecht ein anderes? Hast du nicht deshalb Noah gewarnt, dass es demnächst ziemlich nass werden könnte?“ 
 
    Uriel warf ihr einen waidwunden Blick zu und ging dann zu ihr ans Fenster. Gemeinsam starrten sie auf den um diese Zeit zugegebenermaßen nur mäßig spannenden Garten und die alte Schaukel, die an Dinas Baum hing. 
 
    „Es klingt zwar verrückt, aber irgendwie habe ich das Gefühl, von mir aus ist es weiter zu dir als umgekehrt“, brach Lucia nach einer Weile das Schweigen.  
 
    „Mag sein, dafür ist der Weg von mir zu dir vermutlich steiniger.“ Uriel wandte sich mit seinem typischen halben Lächeln wieder ihr zu. „Es tut mir wirklich leid – und bevor du mir widersprichst – weil ich dich, so erstaunlich es ist, nach nur ein paar Tagen, in denen ich dich kenne, nicht mehr missen möchte.“ 
 
    Lucias Herz pochte wie verrückt, ihm war offenbar völlig egal, dass Uriel als Engel nicht gerade der optimale Dämonenpaarungspartner war. Darum wehrte sie sich auch gegen weitere Verletzungen und unabsehbare Folgen: „Meiner erfrischend naiven Art wegen?“ 
 
    „Nein“, sagte Uriel ernst und nicht im Geringsten beleidigt. „Weil du auf eine mir unerklärliche Weise mein Leben in Ordnung bringst. Plötzlich könnte alles wenigstens einen tieferen Sinn haben.“ Das Lächeln wurde zu einem Ganzen. „Da sind plötzlich Wege, wo vorher Gräben waren.“ 
 
    „Steinige Wege …“ 
 
    „Aber Wege.“ Uriel ergriff ihre Hände und hielt sie fest umschlossen. „Und darum möchte ich dich um Verzeihung bitten. Nicht nur wegen mir, sondern auch weil ich niemals wollte, dass ich dir Leid bereite.“ 
 
    Er war ihr so nah, dass sie ihn jetzt problemlos hätte küssen können. Sie musste nur um eine Winzigkeit mit den Zehen wippen, ein paar Zentimeter Höhenunterschied … Es wäre so einfach.  
 
    Und doch war es unüberbrückbar schwierig. Zu schwierig für den Moment, da konnte ihr Herz drängen wie es wollte. 
 
    Verlegen entzog sie Uriel ihre Hände. „Bevor das jetzt hier zu kitschig wird, sollten wir uns um die Rettung der Welt kümmern. Das erledigt sich ja nicht von allein, meinst du nicht?“ 
 
    Sie wandte sich ab und ging zur Tür. Die paar Meter nutzte sie, um ihre überlaufenden Gefühle energisch wegzublinzeln.  
 
    Wenn je Kontrolle vonnöten war, dann jetzt! 
 
      
 
    „Lucia!“, rief Theresa, als sie kurz darauf in die Küche kam.  
 
    „Warum meinen heute eigentlich alle, mich an meinen Namen erinnern zu müssen?“, fragte sie kühl und nahm eine Tasse aus dem Regal. „Ihr klingt schon wie eine amerikanische Serie, da werden auch alle ständig an ihre Namen erinnert.“ 
 
    „Keinen Kaffee“, befand Dina. „Tee ist besser für deinen Hals. Theresa hat dir schon welchen aufgesetzt.“ 
 
    „Sehr gut.“ Lucia setzte sich zu Rosa auf die Bank. „Der Triptychon ist schwer beschädigt und zudem sicher verwahrt. Wie wollen wir jetzt herausfinden, was das für Siegel sind?“ 
 
    „Ich war nützlich!“, rief Auro.  
 
    „Schön, dass du das betonst, sonst könnte man das glatt übersehen.“ Uriel war ebenfalls in die Küche gekommen und lehnte an dem Regal, in dem Theresa ihr Kochgeschirr verstaut hatte. 
 
    „Spotte nur“, schnaubte Auro, konnte dann aber ein stolzes Grinsen nicht unterdrücken. „In der Bibliothek deiner Mutter sind reichlich Kunstbände …“ 
 
    „Ja, und in der Hölle ist es heiß!“, schnappte Rosa genervt. Ihren Arm zierte ein dicker Verband, der vielleicht auch ursächlich für ihre schlechte Laune war. „Worauf willst du hinaus, Imp?“ 
 
    „In diesem Buch habe ich ein Bild des Lucia-Triptychons gefunden!“  
 
    Mit Mühe zerrte Auro einen dicken Bildband hervor, der sich mit Heiligen in der Kunst der Renaissance befasste. 
 
    „Schau!“ Vor lauter Stolz überzog den Imp ein weißgelber Schimmer. 
 
    „Warum zeigst du uns den erst jetzt?“, fragte Uriel zornig und der Schimmer verblasste. 
 
    „Weil ich der Imp der Millearts bin“, schniefte er dann beleidigt. „Das ist ein Exklusiv-Engagement. Ich helfe nicht jedem.“ Offenbar missfiel diese Erklärung Uriel, denn Auros gesunder Olivton bleichte schon wieder aus, als er schnell hinzufügte: „Und außerdem kann ja nur Lucia das Siegel erkennen!“ 
 
    Lucia hatte das Buch inzwischen über den Tisch zu sich gezogen und die Doppelseite mit dem Triptychon aufgeschlagen. Leider löste der Anblick keine Geistesblitze aus.  
 
    „Vielleicht hilft das.“ Theresa reichte ihr eine altmodische Lupe.  
 
    „Wie kommen Sie zu einer Lupe?“, fragte Lucia verblüfft.  
 
    Verlegen zuckte Theresa die Schultern. „Die brauche ich zum Fische entgräten. Ich sehe nicht mehr so gut …“ 
 
    „Von Brillen halten Sie nichts?“  
 
    „Die sind doch so teuer, Lucia. Schade um das gute Geld. Die Lupe reicht völlig.“ 
 
    „Und wenn es ganz schlimm wird, schick ich dir Toni als Blindenhund vorbei“, lachte Dina. So wie sie das sagte, vermutete Lucia, dass es sich hierbei um einen Werwolf handelte. Allmählich fand sie sich in den Schatten zurecht. 
 
    Schwieriger war es, das Geheimnis des Cravalli-Bildes zu enträtseln. Sie musterte die kleinen Details der schön ausgearbeiteten Gestalten der Heiligen. Die Ränder der Altarflügel. Die wundervollen Gewänder … 
 
    „Und?“, drängte Uriel, während Lucia sich zentimeterweise durch den Triptychon arbeitete. „Irgendwelche schlauen Erkenntnisse?“ 
 
    „Nein!“ 
 
    „Dumme Erkenntnisse reichen auch“, räumte Rosa großzügig ein. „Hauptsache endlich eine Spur!“ 
 
    „Gras wächst nicht schneller, wenn man daran zieht“, mahnte Dina. „Probier es mal mit Geduld.“ 
 
    „Hab ich.“ Rosa begann mit den Fingern auf der Tischkante zu trommeln. „Ist nichts für mich. Ich flippe lieber gleich aus.“ 
 
    „Es hilft nichts“, seufzte Lucia schließlich. „Das sind für mich irgendwelche Heiligenbilder, wie ich sie zu Hunderten gesehen habe. Aber ich erkenne nichts, was ein Siegel sein könnte.“ 
 
    „Denk nach!“ Uriel kam an den Tisch, um über ihre Schulter hinweg den Triptychon auch zu betrachten. „Da muss ein Hinweis versteckt sein.“ 
 
    „Bane hat gesagt, mir würde es beim Anblick sofort einfallen, und dann sei alles leicht!“ 
 
    „Na, offenbar hat er sich getäuscht …“ 
 
    „Uriel, ich kann auch nichts dafür, dass wegen meiner Unfähigkeit demnächst die Hölle losbricht!“ 
 
    „Lucia, Liebes“, versuchte Rosa zu beschwichtigen. „Hab Selbstvertrauen! Wir können uns ja nicht alle so in dir getäuscht haben.“ 
 
    „Eben schon! Mir macht das überhaupt keinen Spaß, die Erwartungen meines Vaters, seiner Geschäftspartner und Freunde so zu enttäuschen. Aber ich kann es ja nicht erzwingen!“ 
 
    „Was machen wir dann?“, wandte sich Auro an Uriel. Natürlich! An wen auch sonst. Soviel also zum Exklusiv-Engagement! 
 
    Lucia klappte mit Schwung den Bildband zu und rutschte hinter der Bank hervor. „Ich habe mein Bestes gegeben, es reicht nicht! Ich wünsche euch viel Glück beim Weltretten.“ 
 
    „Sag mal, spinnst du?“, begehrte Auro auf. „Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen.“ 
 
    „Doch. Denn dann müsst ihr nicht auf mich aufpassen. Ihr könnt alle kämpfen, kennt euch in den Schatten aus. Ich störe nur, wenn ich die Siegel nicht finde.“ 
 
    „Und mir machst du Vorwürfe, weil ich zu viel an mich denke?“ Uriel klang verblüfft. Und verletzt. So verletzt, dass Lucias Entschluss, den ganzen Irrsinn hier und jetzt zu beenden, schon wieder ins Wanken kam. 
 
    „Cara mia!“, mischte sich Theresa ein. „Ich verstehe dich ja, dass es schmerzt, wenn man belogen wird, und natürlich bist du zornig. Aber wenn du jetzt nicht hilfst, dann wirst du das ein langes Leben bereuen, glaub mir. Du entehrst deinen Vater, wenn du nicht nutzt, was dir deine Mutter mitgegeben hat.“ 
 
    „Was soll ich tun? Ich erkenne die Siegel nicht!“  
 
    „Überleg dir was!“, befahl Theresa in dem Ton, in dem sie Lucia früher zu den Mathe-Hausaufgaben genötigt hatte. „Jetzt!“ 
 
    „Vielleicht löst sich das Rätsel am Tor?“ Lucia sah fragend in die Runde, traf dort aber nur auf vergleichbare Ratlosigkeit. „Außerdem lassen sich die Cubi ja vielleicht die Schlüssel abjagen!“, legte sie also nochmals nach. „Wo könnte das Tor denn sein?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, seufzte Auro. „Wie schaut es aus, Herr Wächter? Du warst ja lang genug Türsteher dort.“ 
 
    „So leicht ist das nicht“, ging Uriel sogar gnädig auf die Frage ein. „Diese Welt und die Unterwelt sind nicht in dem Sinne räumlich getrennt. Aber es gibt Knotenpunkte, wo sie sich berühren. Tore, wenn man es so nennen will. Allein in Rom gibt es eine ganze Reihe solcher Orte.“ 
 
    „Dann los!“ Auro wirkte wie ein Welpe, der endlich auf die Spielwiese wollte.  
 
    „Die Chance, dass wir rechtzeitig die Cubi treffen, geht gegen Null, das solltest du als Zahlengenie eigentlich wissen!“ 
 
    „Hat Galabal sich vielleicht verraten, als er dir den Schlüssel abgeluchst hat? Irgendeinen Hinweis?“, fragte Dina. 
 
    Auro schüttelte betrübt den Kopf. Wie immer, wenn er errötete, begann er violett zu schimmern. 
 
    Uriel ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. Ihm war anzusehen, wie gern er geflucht hätte, doch vermutlich konnte das der Herr Engel nicht. Lucias Mitleid hielt sich in Grenzen. 
 
    Statt dessen sah sie langsam von einem ihrer Freunde zum nächsten. Überall sah sie die gleiche Mischung aus Ratlosigkeit und Verzweiflung. 
 
    „Der Maestro“, setzte Dina an, gerade als die Stimmung ins Bodenlose abzusacken drohte, „hat immer gesagt, wenn man gar nicht weiß, wohin man sich wenden soll, müsse man in den Untergrund abtauchen und bei den Wächtern beten.“ Sie lächelte wehmütig. „Ich fühle mich auch im Wurzelherz meines Baums am Wohlsten. Aber vielleicht hat es ja noch eine andere Bedeutung …?“ Fragend wanderte ihr Blick zu Lucia.  
 
    Und wie Bane es prophezeit hatte, fand sie plötzlich Gewissheit.  
 
    „Wir müssen in die Katakomben!“, verkündete sie.  
 
    „Und in welche?“, fragte Rosa. „Es gibt über 60 erforschte und reichlich weitere … Selbst ich kenne nicht alle und ich habe ein paar von ihnen sogar noch in Benutzung erlebt.“ 
 
    Unwillkürlich fragte sich Lucia, wie alt die Vampirin sein musste.  
 
    „In welcher Katakombe gibt es Tore?“, fragte sie und wandte sich zu ihr um.  
 
    „In einigen … Aber ja, das könnte passen“, stimmte Uriel ihr zu. „Du hast Recht!“  
 
    Ärgerlich war nur der überraschte Unterton dabei. Immerhin war der Blick, mit dem er sie gerade musterte, anders. Frei von seinem üblichen Spott, sondern mit sowas wie Respekt – also im Rahmen von Uriels Möglichkeiten.  
 
    „Fragen wir anders“, schlug Lucia vor, „in welcher gibt es Wächter?“ 
 
    „In der Katakombe der heiligen Marcellinus und Petrus“, antwortete Rosa. „Ad Comitatum ist ein Bereich dort, in dem die kaiserliche Reitergarde bestattet wurde, um auch im Tode noch über den Kaiser zu wachen. Er liegt unter dem Helena-Mausoleum!“ 
 
    „Na, dann los!“ Uriel ergriff Lucias Hand und zog sie hoch. „Dank dir haben wir ja endlich eine Spur!” 
 
    Mit seiner Berührung schwand aller Groll, der irgendwo tief in Lucias Bauch noch herumgelungert hatte, und machte einer Armada von Schmetterlingen Platz. Plötzlich schienen alle Probleme lösbar. 
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 25.               Vorläufige Verdammnis 
 
    „Können wir einfach so in die Katakomben?“, fragte Lucia, als sie kurz darauf in Rosas Alfa saßen und in Richtung Via Casilina fuhren. Immer wieder drückte es Lucia gegen Uriel, wenn Rosa eine Kurve besonders sportlich nahm. Auro, der behauptete, ihm würde schlecht, wenn er nicht vorne sitzen dürfte, jauchzte hingegen vergnügt auf dem Beifahrersitz. Ihn schien es nicht im Geringsten zu stören, dass sie gerade unterwegs waren, um altgediente Teufel an einer feindlichen Übernahme ihrer Welt zu hindern. 
 
    „Wir nehmen nicht den offiziellen Eingang für die Touristen“, erklärte Rosa knapp, „sondern einen für die VIP.“ 
 
    Tatsächlich wandte sich die Vampirin mit einem leichten Schaudern in nördliche Richtung und marschierte am Helena-Mausoleum vorbei in die dahinter liegende Parkanlage. Dort fand sich in einem verfallenem Steinhäuschen tatsächlich ein Loch, das nur durch eine hölzerne Tür gesichert war, die Rosa ohne nennenswerte Probleme aufstemmte. 
 
    Uriel reichte Lucia und Auro je eine Taschenlampe und ließ ihr dann hinter Rosa den Vortritt. Etwa 80 Stufen führten über eine schmale, steinerne Wendeltreppe hinab und mündeten in einem niedrigen Gang, in dem sich Uriel nur gebückt fortbewegen konnte. Ihm folgten sie über verschiedene Windungen durch die Eingeweide der über 2.000 Jahre alten Stadt. Rosa, die hier unten ihre Sonnenbrille abgenommen hatte, hielt vor einer weiteren Gittertür, die mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war. Auro zog ein Messerchen aus seinem Kittel und öffnete das Schloss schneller als Lucia das vermutlich mit einem Schlüssel geschafft hätte. Uriel bemerkte ihren Blick und zwinkerte ihr aufmunternd zu.  
 
    Sie konnte sich über die Geste nicht freuen, denn sie kam sich unnütz und hilflos vor. Wie sollte sie in einem zu erwartenden Kampf unter Tage gegen Dämonen aus der Hölle nützlich sein? Ein Vampir war ein Wesen der Nacht, ein Imp ein Kind der Zwischenwelt und Uriel, der Engel, sozusagen der natürliche Gegenspieler. Sie hingegen … konnte nur im Weg stehen. 
 
    „Keine Angst“, raunte ihr Uriel zu, während sie nebeneinander durch das Tor gingen. „Ich hoffe immer noch, dass wir die Siegel aktivieren können. Das ist dein Part und der wichtigste von allen.“ 
 
    Lucia sagte nichts, sondern trat viel beherzter als sie sich fühlte in das Reich des Todes. Schmale Gänge führten an Nischen vorbei, in denen teilweise noch menschliche Gebeine lagen. Der Staub zeigte, dass dies keine der Routen waren, durch die Touristen geführt wurden. Diesen Ort hatte man nicht mit christlichen Bildchen gezähmt, sondern in seiner ursprünglichen Bedeutung gelassen. Die Schwelle zur Unterwelt, wo man die Toten ablegte, wie Findelkinder vor einem Kloster. Ausdruck der Hoffnung, dass von nun an andere für sie sorgen würden.  
 
    Ob das auch für ihren Vater galt? Lucia überlegte, schon um sich von den gruseligen Nischen abzulenken, wie die Unterwelt wohl zurückkehrende Dämonen empfing. Was der Tod für ein an sich unsterbliches Wesen bedeutete? Aber sagte man das nicht auch von menschlichen Seelen? Sie fröstelte plötzlich. 
 
    Auros Taschenlampe beleuchtete einen Schädel, der sie mit toten Augen anstarrte, während der aufgewirbelte Staub im Licht der Lampe funkelte. Sie sah stur geradeaus, konzentrierte sich darauf, sich nicht zu fürchten.  
 
    Das unstete Licht der Lampen betonte die Schrecken der Umgebung nur, wenn es ohne rechtes System aus den Schatten mal ein paar Gebeine, mal eine mehr oder minder ungelenke Ritzung hervorzerrte und ihrer längst zu hysterischer Höchstform auflaufenden Fantasie zum Fraß vorwarf. 
 
    Lucia konzentrierte sich darauf, ihren Atem ihrem Schrittmaß anzupassen, und war froh, dass sie zwischen Rosa und Uriel von zwei außerordentlich machtvollen Wesen begleitet wurde. Die Vampirin führte sie an Aushöhlungen, Senkgruben und verfallenen Gängen vorbei, aus denen die Finsternis mit langen Fingern nach ihnen griff.  
 
    „Hier liegen angeblich die Gebeine von Märtyrern“, erklärte Rosa im Plauderton und tätschelte im Vorübergehen einen der Schädel, der daraufhin mit morschen Zähnen klapperte.  
 
    „Und längst nicht alle waren christlich“, lachte Uriel und stieß sich prompt den Kopf.  
 
    Lucias Blick fiel auf das Loch in der Schläfe des Schädels zu ihrer Rechten, das vermutlich auch ursächlich für den Tod seines Besitzers gewesen sein dürfte.  
 
    Welche Gedanken er wohl beherbergt hatte? Welche Hoffnungen, Ängste und Träume? Was war mit ihnen geschehen, als die Knochen in dieser Rumpelkammer der Unterwelt vergessen worden waren? 
 
    Sie gelangten an eine Treppe. „Wir nähern uns dem offiziellen Bereich der Katakomben“, erklärte Rosa. „Da ist es weniger gruselig. Allerdings nicht weniger gefährlich, denn dort ist auch die Begräbnisstätte der Krieger.“ 
 
    Lucia nickte tapfer. „Gehen wir weiter, solange mein Mut mich noch begleitet.“ 
 
    „Wozu brauchst du Mut?“, scherzte Auro. „Wir sind doch bei dir.“ 
 
    „Eben darum!“, betonte Lucia grimmig.  
 
    Die Treppe mündete in einem Raum mit einem Brunnen, über dem ein Fresko eine biblische Szene aus der Lazarus-Legende zeigte. 
 
    Der Blick in diesen Brunnen erinnerte Lucia unangenehm an den Höllentrichter, wie ihn Dante in seiner göttlichen Komödie beschrieben hatte. Seltsam, denn gemeinhin waren doch Brunnen ein Symbol des Lebens. Hier aber herrschte der Tod, der nichts Wärmendes, Erleuchtendes, Lebendiges duldete. So gesehen dürfte Uriel, der all das in sich vereinte, in allergrößter Gefahr schweben.  
 
    Sie kamen in einen restaurierten Gang, den zahlreiche Inschriften zierten, antike Graffiti sozusagen. Teils vom Zahn der Zeit schon kräftig angenagt.  
 
    „Wie weit ist es denn noch?“, maulte Auro.  
 
    „Schon ein Stück“, sagte Rosa ruhig. „Was denkst du denn? Das Tunnelsystem umfasst etwa 17 km lange Gänge und zahlreiche Räume.“  
 
    „Schschsch …“ Auros spitze Ohren zuckten nervös hin und her, dann wies er auf einen der Gänge.  
 
    Rosa nickte und folgte ihm hinein.  
 
    Lucia stolperte, konnte sich nicht abfangen und stürzte schmerzhaft auf den Steinboden. 
 
    „Wo die Liebe hinfällt“, bemerkte Uriel von oben herab. 
 
    „Klappe, Uriel! Hilf mir lieber hoch.“ 
 
    Mit einem Seufzen ließ Lucia zu, dass Uriel ihre Hand ergriff und sie, kaum dass sie wieder auf den Beinen war, hinter sich herzog. 
 
    „Der Erdschlüssel ist eine Münze“, sagte Lucia unterwegs, um sich von all den Menschenknochen abzulenken. „Dieser Säbel aus deinem Schlafzimmer ist der Himmelsschlüssel.“ 
 
    „Säbel? Du meinst das flammende Schwert der Erleuchtung …“ 
 
    „Wie auch immer. Und was ist der Höllenschlüssel?“ 
 
    Uriel blieb so abrupt stehen, dass Lucia ihn beinahe gerammt hätte. Jedenfalls war sie sich seiner Nähe sehr bewusst. Er offenbar auch, denn im Licht der Taschenlampe funkelten seine Augen belustigt. „Sag du es mir, Dämon.“ 
 
    Doch Lucia schwieg.  
 
    „Du weißt es nicht? Wirklich nicht?”  
 
    Sie schüttelte traurig den Kopf.  
 
    Uriel zuckte die Schultern, während er sich umdrehte und weiterging. „Das ist schlecht, denn dann müssen wir jetzt improvisieren.“ Es klang resigniert mit einem gehörigen Anstrich Frust. 
 
    Der Gang mündete in einen großen Raum, der offenbar gerade Gegenstand archäologischer Untersuchungen war. Das ließen jedenfalls Schaufeln und Feldtische vermuten, die hier auf die Rückkehr der Historiker warteten. Rosa schnappte sich einen der Spaten. Sie schien fest entschlossen, drei Cubi davon abzuhalten, über dem Skelett eines Pferdes die Münze zu platzieren. Etwas abseits stand Galabal, in einem hier seltsam wirkenden Maßanzug unter einem teuren Mantel, und beobachtete die Vorbereitungen.  
 
    Zwei Wesen, die wie eine spärlich behaarte Version eines ins Riesenhafte aufgeblähten Imps wirkten, hielten zwei große Kisten in krallenbewehrten Klauen. Augenscheinlich lagen in ihnen die beiden anderen Schlüssel. Mit unheimlich fahlweißen Augen musterten sie erst Uriel und dann sie. Diesem Blick haftete etwas Klebriges an, das Lucia unwillkürlich frösteln ließ. 
 
    Gerade als Rosa zum Angriff ansetzte, hob Galabal den Kopf und bemerkte sie. Er zischte böse. Die Cubi, zwei Incubi und eine Succuba, wichen zurück und nahmen Kampfhaltung an. Lucias Herz schlug bei diesem Anblick wie eine römische Kriegstrommel.  
 
    „Uriel!“, rief da Galabal, der hier unten gar keine Ähnlichkeit mehr mit dem netten Zahnarzt hatte, den Lucia im Zug von Mailand getroffen hatte. Die am Boden stehende Baulampe warf ein ungünstiges Licht auf ihn. Es war nicht gut, wenn ein Gesicht von unten beleuchtet wurde. Schatten wurden verstärkt, die Augen blieben unterhalb der Wangen im Dunkeln und die Nase wurde unvorteilhaft betont. Das alles waren optische Effekte, die wunderbar erklärlich waren und daher überhaupt kein Grund, in unziemliche Panik zu verfallen. 
 
    „Willst du bei dem Spektakel dabei sein? Dem finalen Befreiungsschlag! Dem endgültigen Beweis dafür, dass du als Wächter nicht mehr zur Verfügung stehst.“ Er lachte.  
 
    „Wer sagt dir, dass es so ist?“, fragte Uriel völlig entspannt mit diesem halben Lächeln, das immer unklar ließ, was die andere Hälfte aufhielt. 
 
    „Wenn es nicht so ist, muss dich Leidwollust hergeführt haben, denn dann wirst du gleich Zeuge deines vollständigen Versagens.“ 
 
    Uriel lachte. Völlig unbeeindruckt, woher nahm der Kerl diese Nerven?  
 
    „Ich habe dir schon in Ägypten gesagt, dass deine Hochmut dein größter Feind ist. Und in Burgund und bei Stalingrad.“ 
 
    Galabals Miene verdüsterte sich bei diesen Worten womöglich noch mehr.  
 
    „Gib mir, was mir gehört!“ Uriel bewegte sich nicht, als er diesen Befehl aussprach, aber die linke Kiste ging in einer Stichflamme auf und scheppernd fiel Uriels Schwert zu Boden. 
 
    Er hob die Hand und tatsächlich bewegte sich die Waffe, als wolle sie wie ein Hund zu ihrem Herrn. Doch sein gegenwärtiger Hüter ließ die glimmenden Holztrümmer fallen und stoppte das Schwert mit einem eigentümlich klumpigen Fuß. Er bückte sich und ergriff die Waffe, die sich erst wehrte, dann aber auf eine Bewegung von Galabal hin erstarrte.  
 
    „Dies ist nicht mehr dein Schwert, Uriel“, sagte Galabal. „Du hast ihm entsagt, als du es an den Weltentoren trotzig niederlegtest. Du hast es verleugnet, als man den Wächter rief und es dir stehlen lassen.“ 
 
    In der kleinen Kammer war die Luft plötzlich sehr rauchig und bunte Lichtfunken stoben ohne erkennbares System durch den Staub. 
 
    „Und doch strebt es zu mir“, erwiderte Uriel schlicht.  
 
    Das schien wichtig zu sein, auch wenn Lucia keine Ahnung hatte, weshalb. 
 
    „Wir vertagen!“, rief Galabal. Das Wesen mit der intakten Kiste zischte wie eine enttäuschte Schlange und warf Lucia nochmals einen seltsam sehnsuchtsvollen Blick zu, den auch Galabal bemerkte. 
 
    „Aber nehmt die kleine Milleart mit.“ 
 
    „Nein!“ Lucia hob protestierend die Hände.  
 
    „Doch! Das Gelichter hier ist kein Umgang für dich.“ 
 
    „Das entscheide ich selbst!“ 
 
    „Irrtum.“ Galabal schüttelte den Kopf. „Packt sie!“ 
 
    Rosa hob den Spaten, bereit, sie zu verteidigen.  
 
    „Lasst sie in Ruhe, oder ihr werdet zu tot sein, um es zu bereuen!“ 
 
    Tatsächlich wurde es in dem Raum mit jedem von Uriels Worten etwas wärmer. Nicht viel, aber spürbar. Uriel schien mit einem Mal von innen heraus zu leuchten, jedenfalls funkelten seine Augen, als würden sie Licht reflektieren, dessen Quelle Lucia nirgends ausmachen konnte.  
 
    Die Cubi duckten sich nervös und selbst Galabal wich etwas zurück.  
 
    „Das wagst du nicht, hier an einem freigelegten Tor!“ 
 
    „Jede Antwort hat ihren Preis“, erwiderte Uriel und es wurde noch ein bisschen wärmer. „Wieviel ist dir diese wert?“ 
 
    Mit einem lästerlichen Fluch, der den Raum wieder auf Normaltemperatur herunterkühlte, drehte sich Galabal um und schritt mit wehendem Mantel einen Stollen entlang, bis ihn die Dunkelheit verschluckte. Sein Gefolge zögerte nicht, ihm überstürzt zu folgen.  
 
    „Ihnen nach!“, brüllte auch Auro, dessen Jagdfieber offenbar geweckt worden war, und hetzte mit Rosa durch den Raum in den Stollen hinterher. Uriel hingegen sah sich nach Lucia um.  
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte er. 
 
    „Willst du den beiden nicht helfen?“ 
 
    „Nein, denn sie werden Galabal nicht erreichen. Auch er kann springen.“ 
 
    „Und was ist mit den Cubi und diesen …?“ Sie brach in Ermangelung von Worten ab.  
 
    „Titanen“, seufzte Uriel, „oder jedenfalls das, was von ihnen übrig geblieben ist. Nur noch ein Schatten ihrer selbst.“  
 
    „Dann bin ich froh, dass ich ihnen nie in besserer Verfassung begegnet bin!“ 
 
    Uriel nickte bekümmert. „Weise Worte. Es wäre schon an einem anderen Ort äußerst unangenehm. Aber wir haben jetzt das Problem, dass wir keine Ahnung haben, wo Galabal erneut die Schlüssel aktivieren wird.“  
 
    Er wirkte, als hätte er gerade ein wichtiges Duell verloren, obwohl doch Galabal geflüchtet war. 
 
    „Danke fürs Retten“, versuchte ihn Lucia zu trösten und tätschelte unbeholfen seinen Arm.  
 
    Er griff nach ihrer Hand, drückte sie und gönnte ihr ein ganzes Lächeln. „Entkomme ich doch noch deiner ewigen Verdammnis?“ 
 
    „Vorläufig.“ Lucia grinste trotz der schaurigen Umgebung.  
 
    Tatsächlich schien das Uriel aufzuheitern, doch sie wurden jäh unterbrochen. 
 
    Ein Schrei hallte durch die Gänge und ließ sie zusammenfahren. Lang und laut und klagend. 
 
    Ohne nachzudenken, eilte Lucia ihren Freunden zu Hilfe. Uriels Ruf ignorierte sie.  
 
    In einer Ecke lag Auro wie eine Lumpenpuppe. Rosa lehnte schwer atmend an der Wand, den völlig verbeulten Spaten neben sich am Boden, wischte sie sich gerade Blut vom Mund.  
 
    „Verdammte Scheiße! Wir hätten sie nicht entkommen lassen dürfen!“ 
 
    Sie bemerkte Lucia und klappte mit einer schnellen Bewegung ihres Kiefers ihre Fangzähne wieder ein. Eine rücksichtsvolle Geste, für die ihr Lucia dankbar war.  
 
    Dann beugte sie sich über Auro, dessen rote Färbung eher von der Platzwunde an seiner Stirn kam, als dass sie seiner Stimmung geschuldet war.  
 
    Als Lucia ihn behutsam untersuchte, bemerkte sie mehrere hässliche Striemen auf Armen und Bauch. Die Hände des Imps waren mit Brandblasen übersäht.  
 
    „Das wird schon wieder“, stöhnte Auro, streckte sich aber vertrauensvoll unter ihren Händen. „Imps heilen superschnell.“ 
 
    „Trotzdem sollten wir sehen, dass wir die Platzwunde behandeln.“  
 
    Lucia griff nach ihrer Handtasche, in der sie Desinfektionsgel und Pflaster hatte. Nicht viel, aber immerhin besser als nichts.  
 
    „Du bist unglaublich“, lachte Rosa.  
 
    „Muss man dir auch helfen?“ 
 
    „Nein, du kannst dich ganz auf Auro konzentrieren.“ 
 
    „Wenn ich das verflixte Pflaster finde!“ Hektisch durchwühlte Lucia die Tiefen ihrer Tasche. Klischees über Frauenhandtaschen ließen sich auch an der Türschwelle zur Hölle nicht einschüchtern. 
 
    „Was ist denn das?“ Sie zog ein zerknittertes Kuvert aus der Tasche und fand dann endlich auch die Pflaster, die ihr Rosa, die inzwischen neben ihr niedergekniet war, aus der Hand nahm, um Auro zu versorgen.  
 
    Schon wieder überflüssig geworden, widmete Lucia sich dem Kuvert.  
 
    In ihm lag die Kinderzeichnung, die ihr der Notario bei der Testamentseröffnung gegeben hatte. Das Bild hatte sie ganz vergessen! Ungelenk gemalte Figuren, die sie vor vielen Jahren nach der Beschreibung ihres Vaters angefertigt hatte …  
 
    „Lucia?“, sagte Uriel neben ihr. „Was ist los?“ 
 
    Sie schüttelte ungläubig den Kopf.  
 
    „Lucia?“ 
 
    „Es ging nie um diesen verdammten Triptychon. Das war eine Finte.“ Sie musste schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. „Dies ist eine von drei Zeichnungen. Drei Zeichnungen, die mich mein Vater anfertigen ließ. Lucias Dreifaltigkeit.“ 
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 26.               Licht ins Halbdunkel 
 
    „Echt jetzt?“ Auro sah sie an, als hätte sie ihm auf den Kopf geschlagen. „Wir springen quer durch die Stadt, ich lasse mich von dem da“, er wies mit einem langen, schmutzigen Finger auf Uriel, der entschuldigend die Hände hob, „beinahe rösten und dann aussetzen, von Cubi skalpieren, von der UFP und den Schweizern löchern und du schleppst die ganze Zeit die Lösung in deinem Handtäschchen herum?“ 
 
    Theatralisch ließ er sich hintüber fallen. „Es ist Zeit für eine Ohnmacht!“ 
 
    „Und was soll uns deine Zeichnung sagen?“, fragte Rosa mit nur schlecht verhohlener Skepsis, ohne den am Boden liegenden Imp zu beachten.  
 
    „Moment!“ Lucia legte die Zeichnung auf einen Vorsprung, strich sie glatt und betrachtete sie genauer. Ein Kinderbild mit einer Sonne unter einem blauen Strich-Himmel und brauner Erde am Boden auf der ein etwas kantiges Mädchen vor einem Haus stand.  
 
    Sie erinnerte sich noch gut an jenen Tag. Ihr Vater hatte ihr immer gern beim Malen zugesehen und darum hatte Lucia oft gemalt. Doch an diesem Tag hatte er ihr befohlen, was sie malen sollte. Es hatte Streit gegeben, weil Lucia keine Lust auf Vorschriften gehabt hatte … Ihr Vater hatte sich durchgesetzt. Und sie danach nie wieder für ihn gemalt. 
 
    „Das ist eines von drei Bildern, die ich für ihn anfertigen musste“, erklärte sie ihren Freunden, die gleichfalls herangetreten waren und neugierig die Zeichnung betrachteten. „Ich musste hier die Erde braun machen, obwohl ich lieber Gras gehabt hätte. Und er verlangte, dass ich diese Blumen zeichne. Genau so, mit vielen kleinen Köpfchen, statt einer großen Blüte. Und in gelb …“ 
 
    „Das Erdsiegel!“ Uriel strich mit dem Zeigefinger eine Falte glatt. „Was für ein fieser Plan. Eine Kinderzeichnung, die stolze Eltern aufbewahren. Ein ganz normales Bild mit ganz normalen Motiven, dessen Entstehung jedoch so außergewöhnlich war, dass du dich Jahre später daran erinnern können würdest …“ 
 
    „Nur ich kann es immer noch nicht deuten“, bemerkte Lucia unglücklich.  
 
    „Hast du doch schon“, widersprach Auro. „Der braune Boden da steht für Erde. Die Symbole der Mittelwelt sind Körper, Erde und Natur. Und das Siegel …“ 
 
    „… muss diese Blume sein.“ Rosa zuckte die Schultern. Für sie schien das alles ganz selbstverständlich.  
 
    „Schlüsselblumen“, hauchte Lucia und sah zu Uriel. „Gelb wie deine Farbe und tatsächlich ein Schlüssel zum Verschließen.“ 
 
    „Weißt du, was auf den beiden anderen Bildern ist, oder müssen wir zurück in die Villa?“ Auro begann vor lauter Aufregung, neben ihnen herumzuzappeln. 
 
    „Ich glaube nicht.“ Lucia schloss die Augen und versuchte, sich an die beiden anderen Bilder zu erinnern. An jenen Nachmittag, an die drängenden Worte ihres Vaters … 
 
    „Denk unterwegs nach, wir müssen jetzt erst einmal Schlüsselblumen organisieren!“, drängte Rosa. „Das könnte um diese Jahreszeit schwierig werden.“ 
 
    „Nein.“ Uriel schien erstaunlicherweise aufrichtig bekümmert. „Der Maestro hat auch hier vorgesorgt. Er hat mir immer einen Topf Schlüsselblumen neben meine Haustür gestellt. Meinte, ich würde eines Tages ein bisschen Farbe in meinem Leben zu schätzen wissen. Offenbar hat er es anders gemeint, als ich es verstanden habe.“ 
 
    „Und wie benützt man einen Blumentopf, um das Höllentor zu versiegeln?“ 
 
    „Das ist relativ einfach“, erklärte Uriel. „Die Siegel sind eine Art Notfallplan und entsprechend leicht zu bedienen. Man stellt sie in einen Kreis zusammen mit dem Symbol für ihre Welt und dem Schlüssel oder wenigstens einem Abbild des Schlüssels. Damit entschärfen sie die Schlüssel, sobald sie eingesetzt werden sollen.“ 
 
    „So einfach?“, staunte Rosa. „Und warum hat man die Schlüssel noch nicht entschärft?“ 
 
    „Aus demselben Grund, aus dem es sie gibt“, sagte Uriel. „Weil es erforderlich sein kann, die Tore zu öffnen. Die Siegel sollen nur vor einer Situation schützen, in der die Falschen an den Schlössern rütteln.“ 
 
    „So wie jetzt.“ 
 
    Niemand wollte Auro widersprechen. 
 
    „Aber dann sind wir jedenfalls solange blockiert, wie wir nicht wissen, was der Höllenschlüssel ist.“ In Uriels Stimme schwang eine beunruhigende Mischung aus Sorge und Resignation. 
 
    „Das heißt, wir können jetzt überhaupt nichts machen, solange wir nicht wissen, was die Cubi dem Maestro gestohlen haben? Das ist ja lustig!“ Auro lachte hysterisch. „Lucia, hast du eine Eingebung?“ 
 
    „Nein, aber vielleicht kommt die Erleuchtung noch.“ 
 
    „Wäre toll!“, feuerte sie Auro an. „Etwas Licht ins Dunkel!“ 
 
    Uriel schüttelte den Kopf. „Eher ins Halbdunkel. Was weiß ich, was Milleart sich darunter vorgestellt hat? In dessen kranke Ideen kann sich ein normal denkendes Wesen überhaupt nicht hineinversetzen!“ 
 
    „Darum sollen wir das ja auch machen“, kicherte Auro. 
 
    „Sehr witzig!“ Uriel wirkte ernsthaft verärgert. „War das ganze Affentheater wirklich erforderlich?“ Er rang nach Worten, aber irgendwie fanden sie nicht den Weg über seine Lippen. Statt dessen ballte er in hilflosem Zorn die Fäuste. 
 
    „Ja“, sagte Lucia leise und umschloss eine Faust mit ihren Händen. „Mr. Bane hat mir das erklärt. Er musste diese Informationen verstecken, denn sonst hätten die, gegen die wir sie einsetzen wollen, sie ja auch finden können!“ 
 
    „Und so nicht? Getarnt mit albernen Kinderspielen?“ 
 
    „Nun, Dämonen sind alles nur nicht kindlich.“ 
 
    „Und wo ist dann der Hinweis auf den Höllenschlüssel? Sein Verschwinden hat das alles ja erst in Gang gesetzt.“ 
 
    „Hm…“ Auro rieb sich nachdenklich die Nase. „Der Maestro hat mir im Scherz gesagt, dass ich, wenn ich mich je nützlich machen wollen sollte, mit Uriel die Sacro cuore am Lungotevere Prati besuchen müsse.“  
 
    „Die Heilig-Herz-Kirche ist berühmt für ihre Fegefeuer-Ausstellung!“, rief Lucia, die allmählich verstand, warum ihre Mutter solchen Wert darauf gelegt hatte, dass ihre Tochter in den Genuss einer umfassenden kunsthistorischen Bildung kam. 
 
    „Also müssen wir zurück ins Zentrum?“ Rosa war bereits unterwegs zum Ausgang. „Dann hurtig, gewiss wird Galabal versuchen, uns zuvorzukommen. Da wir ihn hier gestört haben, wird er nicht wissen, dass wir ausgerechnet den Schlüssel, von dem Lucia am Einfachsten erfahren haben dürfte, nicht kennen. Wahrscheinlich will er die Schlüssel benutzen, bevor wir sie versiegeln können.“ 
 
    „Das geht nicht zu jeder Zeit. Nachdem der Punkt jetzt verpasst ist, muss er vermutlich bis zum Morgengrauen warten. Die Weltenreiche sind sich am nächsten, wenn Tag und Nacht sich berühren.“ Er schnaubte grimmig. „Jedenfalls dürfte Galabal sehr nervös sein, denn er muss damit rechnen, dass wir ihn wieder aufhalten.“ 
 
    „Wenn das so ist“, stimmte Lucia Uriel zu. „Wird er uns logischerweise die Siegel wegnehmen wollen.“ 
 
    „Schwierig, denn die sind Symbole, keine konkreten Gegenstände wie Carlos’ und Auros Münze oder mein Schwert, und daher immer wieder zu beschaffen.“ 
 
    „Oder er räumt einfach die Siegelträger aus dem Weg“, grübelte Rosa. „Vielleicht war Millearts Unfall ja gar keiner.“ 
 
      
 
    Als sie kurz darauf wieder in Rosas Wagen saßen und eingekeilt zwischen Rollern und Autos unter Missachtung so ziemlich aller Verkehrsregeln auf den Tiber zuhielten, versuchte Lucia, sich an das zweite Bild zu erinnern.  
 
    Viel blauer Himmel und ein Engel. Allerdings nicht wie der Mürrische neben ihr in Jeans und Lederjacke, sondern in einem engelgerechten Nachthemd und hübschen kleinen Flügeln am Rücken. Ihr Vater hatte gewollt, dass sie den Engel auf eine Wolke setzte, und auch, dass ein paar Federn vom Himmel fielen.  
 
    „Das Himmelssiegel sind Federn“, verkündete sie daher. „Die Feder entmachtet das Schwert – das passt irgendwie.“ 
 
    „Ja“, bestätigte Uriel mit unlesbarer Miene. „Der Himmel steht für Verstand und Ordnung. Feder und Schwert.“ 
 
    „Oh, ich weiß nicht, ob ich Milleart für dieses Rätselspiel bewundern oder verfluchen soll“, seufzte Auro.  
 
    „Seit wann schließt sich das bei dir aus?“, fragte Rosa, während sie bei kirschgrün hupend über eine Kreuzung fuhr. 
 
    „Ist ja auch egal. Jetzt haben wir die Lösung“, befand Auro und drehte sich vom Beifahrersitz aus zu ihnen um. „Oder vielmehr Zweidrittel. Um was geht es im dritten Bild, meine kleine Künstlerin?“ 
 
    „Hm.“ Lucia überlegte. An das dritte Bild konnte sie sich tatsächlich nur noch vage erinnern. Sie hatte gar keine Lust mehr gehabt und trotzig geweint, als ihr Vater darauf bestanden hatte, dass sie auch dieses Bild beendete. „Schwarzer Krakelhintergrund und ein Boden aus Flammen“, sagte sie dann. „Ein Männchen, das mein Vater sein sollte, den ich in diesem Augenblick wirklich in die Hölle wünschte.“ Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie nah sie damit der Wahrheit gekommen war.  
 
    „Und weiter?“, bohrte Auro nach. Auch Rosa drehte sich neugierig zu ihnen um.  
 
    „Schau auf die Straße!“, befahl Uriel streng, gerade noch rechtzeitig, um eine Kollision mit einem Vespafahrer zu verhindern, der sie daraufhin lautstark und höchst fantasievoll verfluchte. 
 
    „Mein Vater wollte Musik. Da habe ich noch ein Krötenorchester gemalt“, gestand Lucia schließlich kleinlaut. „Grüne und braune Kröten mit Glubschaugen und Trompeten, Trommeln und einer Flöte. Die sollten ganz schreckliche Musik machen. Laut und schief!“ 
 
    „Hä?“ Auros Augenbrauen erreichten das Pflaster auf seiner Stirn. „Was soll das sein?“ 
 
    „Das Jericho-Orchester?“ Rosa lachte. „Die Unterwelt steht für Leidenschaften, Gefühl und alles Unbewusste. Und für die Musik!“ 
 
    „Auf dem Bild sind fünf Kröten“, erinnerte sich Lucia an die Zeichnungen, die über dem Schreibtisch ihres Vaters hingen. „Die sechste durfte ich nicht mehr malen.“ 
 
    „Das passt!“, lobte Uriel. „Pentatonik, Fünfton-Musik verbindet die Welten und eint Seele, Herz und Verstand.“ 
 
    „Also sollen wir singen, während wir den Höllenschlüssel in seinen Kreis legen?“ 
 
    Lucia versuchte sich das vorzustellen, und lachte unwillkürlich. Es war zu lächerlich. Sie traf keinen Ton!  
 
    Mit quietschenden Reifen parkte Rosa den Alfa im absoluten Halteverbot vor einer zierlichen weißen Kirche im neugotischen Stil, eingekeilt zwischen wenig eleganten Wohnhäusern.  
 
    „Chiesa del sacro cuore del suffragio – Kirche des heiligen Herzens der Fürbitten“, sagte Auro beim Aussteigen, nun wieder in dieser trügerischen Hülle eines zuckersüßen Lausbuben. „Viel Name für dieses windige Gemäuer. Notre Dame für Arme!“ 
 
    „Respekt, Imp!“ 
 
    Langsam gingen sie an den Bänken vorbei, auf denen einige Besucher saßen und beteten oder die Altäre und Gemälde betrachteten, die das Schiff säumten.  
 
    Uriel führte sie zielstrebig zum Hochaltar, wo er neben der Sakristei einen unscheinbaren Durchgang ansteuerte.  
 
    In einer Kammer war hier ein Museum eingerichtet. Glaskästen an den Wänden mit Büchern und etwas zerrupft wirkenden Textilien.  
 
    „Angeblich Zeugnisse aus dem Fegefeuer“, erläuterte Uriel.  
 
    „Das erklärt die Brandspuren.“ Auro zog ein Tuch aus der Tasche, wischte über die Glaskästen und musterte die darin befindlichen Exponate eingehend. „Nicht aber den Staub!“ 
 
    „Du bist unmöglich, Auro!“ Lucia schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Aufregung zu verbergen. Auf einem Tisch waren verkohlte Handabdrücke zu sehen. „Die sind von einem Abt, der vor 300 Jahren seinen Mönchen erschien, um sie zu bitten, für ihn ein gutes Wort einzulegen“, erklärte Uriel, der ihren Blick bemerkt hatte. „Zwischen all den Gegenständen, die irgendwie zwischen den Weltenreichen hin- und hergependelt sind, ist der Höllenschlüssel tatsächlich leicht zu verstecken.“ 
 
    „Das hätte der Maestro auch im Purgatory haben können“, maulte Rosa, die sich hier sichtlich unwohl fühlte. „Wenn das kein perfekter Dreiklang ist. Und besser bewacht als hier in dieser Kirche! Oder meinetwegen auch im Petersdom, der ist immerhin durch Ablassbriefe finanziert. Der katholische Dreisatz: Irdisches Geld für himmlische Freuden aus Angst vor höllischen Qualen.“  
 
    „Da sind sie gerade nicht so gut auf uns zu sprechen“, seufzte Auro. „Ich möchte Capitano Fries lieber nicht schon wieder über den Weg laufen.“ 
 
    „Dieser Ort ist schon gut für einen Hinweis, weil er nicht ganz so offensichtlich ist“, widersprach Uriel. „Wer die Schlüssel benutzen kann, für den ist ein Tresorraum kein Hindernis.“ 
 
    Lucia entdeckte ein vergilbtes Bild, auf dem ein Dämon mit einem breiten Grinsen hinter einer großen Tür hervorlugte. Obwohl er offenbar aus der Hölle kam, schien er sich über etwas, das nur er kannte, prächtig zu amüsieren. Er erinnerte Lucia sehr an ihren Vater. Dann fiel ihr Blick auf den Tisch darunter, auf dem ein zerbrochener Glaskasten lag. 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Ein zerbrochener Glaskasten“, erklärte Auro. „Warum?“ Er bemerkte Lucias Blick und hob entschuldigend die Hände, bevor er einen altmodischen Kneifer aus der Tasche zog und sich auf die Nase setzte. Ein grotesker Anblick bei einem kleinen Jungen. „Hier steht, dass in diesem Kasten mal etwas war. Und zwar … er sah zu ihr auf und strahlte über das ganze Gesicht: „… ein Chuckmuck!“ 
 
    „Ein was?“ 
 
    Auro rollte mit den Augen. „Ein altes tibetisches Feuerzeug, das angeblich aus dem Fegefeuer entwendet wurde. Ein Chuckmuck ist ein ledernes Etui, an dem eine halbrunde Eisenklinge befestigt ist und das man in Tibet bis heue am Gürtel trägt. Darin bewahrt man einen Feuerstein und Zunder auf.“ 
 
    „Also war Millearts Schlüssel ein Feuerzeug?“, fasste Uriel zusammen. „Ein altertümliches Feuerzeug, unter seinem Portrait ausgestellt. Zu offensichtlich, um wahr zu sein … Ja, das passt zu ihm.“ Er betrachtete versonnen lächelnd das Dämonenbild an der Wand, bevor er sich wieder Lucia und den anderen zuwandte. 
 
    „Ich verwette meine Flügel, dass Galabal oder einer seiner Freunde uns bald besuchen wird, um uns an der Versiegelung zu hindern.“ 
 
    Es klang fast, als würde er sich darauf freuen. 
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 27.               Mene-Thekla 
 
    Im Purgatory herrschte Hochbetrieb. Melete hatte wirklich ein Händchen dafür, die richtigen Gigs zu präsentieren. Eine lange Schlange wartete geduldig auf Einlass. Lucia folgte Uriel an Bruno vorbei in die Tiefen des Clubs.  
 
    „Wir sollten uns wenigstens kurz blicken lassen“, erklärte Uriel, obwohl Lucia gar nichts gefragt hatte. „Das ist wichtig fürs Geschäft.“ 
 
    „Obwohl wir gerade die Welt retten müssen?“ Sie bemühte sich, ihre Aufregung mit einem lässigen Ton zu tarnen. 
 
    „Gerade deshalb.“ Uriel blieb auf der Treppe stehen und drehte sich zu ihr um. So standen sie sich plötzlich auf Augenhöhe gegenüber. „Wir zweifeln doch nicht daran, dass wir Erfolg haben werden, oder?“ 
 
    „Es würde jedenfalls nicht schaden, das zu priorisieren“, erklärte Lucia, während sie seinem Blick trotzig standhielt. Diese Augen waren einfach zu faszinierend. Dunkelblau mit goldenen Sprenkeln, die hungrig jeden noch so kleinen Lichtschimmer reflektierten. 
 
    „Was ich in meiner Gefangenschaft in der Ewigkeit gelernt habe, lässt sich in drei Worten zusammenfassen: Es geht weiter. Immer. Irgendwie. Plagen, Sintflut, Erdbeben, Kriege, Seuchen …“ Er lachte leise, als sei das komisch. „Es geht immer weiter. Ich weiß nicht, ob das Fluch oder Segen ist.“ 
 
    „Das hängt davon ab, wer dich begleitet.“ 
 
    Sehr behutsam strich Uriel ihr eine Strähne aus der Stirn und ließ dann seine Hand auf ihrer Wange liegen. „Das ist eine sehr bemerkenswerte Antwort.“ 
 
    Lucia grinste, was ihre Haut fester gegen seine Finger presste. „Und ganz umsonst.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob mir diese Großzügigkeit bei meiner Geschäftspartnerin missfällt oder …“ Er brach ab, zog seine Hand zurück, drehte sich um und ging weiter.  
 
    Lucia folgte ihm mit pochendem Herzen.  
 
    An der Bar zupfte sie ein Gast am Ärmel. „Signora Milleart?“ 
 
    „Oh?“ Lucia rang sich ein Lächeln ab. „Signor Battaldi. Ich hätte nicht erwartet, dass diese Art von Musik ihr Interesse findet. Sie wirken auf mich mehr wie der klassische Typ.“ 
 
    Sein Lächeln wirkte, als bedürfe es noch der Übung. „Aus Ihrem Munde werte ich das als Kompliment, wenn ich darf.“ 
 
    „Gerne“, sagte Lucia. „Doch Sie sind doch gewiss nicht hier, um mit mir Artigkeiten auszutauschen?“ 
 
    „Nein.“ Battaldi sah sich demonstrativ in dem Gewimmel um.  
 
    Obwohl sie wenig Lust darauf hatte, mit Battaldi allein zu sein, wies Lucia ihm den Weg zu ihrem Büro.  
 
    „Also?“, fragte sie, sobald sie dort angekommen waren.  
 
    „Wir haben uns zuletzt über Vertragspflichten unterhalten“, begann Battaldi dankenswerterweise ohne große Umschweife. Er wirkte an diesem Abend womöglich noch unheimlicher als bei ihrer letzten Begegnung, auch wenn sie nicht wusste, woran das lag. Ihr Herz jedenfalls pochte zu laut, ihre Haut kribbelte und ihr Magen grummelte, dass er für sofortigen Rückzug wäre.  
 
    „Ja?“ Lucia bemühte sich um ihr allerbestes Pokerface.  
 
    „Ich habe ihre Bemühungen verfolgt und muss sagen, Sie haben sich dieser Aufgabe mit wahrlich bemerkenswerten Einsatz gewidmet. An der Diskretion muss man noch arbeiten, aber davon abgesehen, gibt es nur eine Beanstandung.“ 
 
    „Die da wäre?“ 
 
    „Sie haben weder die Schlüssel zurückgeholt, noch die Tore versiegelt.“ 
 
    Er sagte das ganz ruhig, beinahe im Plauderton. Und doch fühlte es sich an, als seien sie von Donnergrollen und Infraschall begleitet, der direkt in den Magen fuhr und dort für reichlich Adrenalin sorgte. Sie konnte nicht verhindern, dass sie nervös blinzelte.  
 
    „Wir arbeiten an einer Lösung. Den ersten Versuch haben wir erfolgreich verhindert.“ 
 
    „Verzögert, Signora Milleart. Verzögert. Es ist ein Spiel mit höchsten Einsätzen und wer Fehler macht, fliegt vom Feld. Das gilt gelegentlich sogar für den großen Maestro Milleart. Hüten Sie sich vor Hochmut, der schadete Ihrem Vater, oder vor Übermut, der wird Ihrem Imp noch den Hals brechen. Sein Vorgänger, Carlo, hat eine Ewigkeit Zeit, seine Nachlässigkeit zu bereuen.“ Er zögerte kurz. „Ihr seltsamer Engel hingegen ist durch seinen Unmut in diese missliche Lage geraten.“ 
 
    „Sie sind nicht nur ein Freund mäßiger Wortspiele, Signor Battaldi, sondern offenbar auch bestens informiert.“ Lucia lächelte mit dem Mut, den sie aus ihrem Ärger über die Verspottung ihrer Freunde zog. „Wenn Ihnen so viel daran liegt, dass wir Dottore Galabal und seine Cubi aufhalten, wie wäre es mit einem Tipp, wo sie die Schlüssel das nächste Mal einsetzen wollen?“ 
 
    „In unserer Gemeinschaft hat jede Frage einen Preis.“ 
 
    „Natürlich. In meiner bleibt man sich nichts schuldig. Ich biete die Rettung der Welt, wenn die Antwort gut ist. Einen ernstgemeinten Versuch, wenn die Antwort weniger taugt. Sie sind dran.“ 
 
    Battaldi musterte sie lange. Anders als Uriels Augen schienen die seinen das Licht nicht zu reflektieren, sondern zu schlucken. Zwei kleine schwarze Löcher in einem Gesicht, das nicht zu Battaldis wahrer Form gehörte. 
 
    „So sei es. Sie sollen Ihren Hinweis bekommen.“ Er erhob sich. „Und jetzt entschuldigen Sie mich.“ Mit diesen Worten ging er zur Tür.  
 
    „Halt!“, rief Lucia überrascht. Doch obwohl sie unmittelbar nach Battaldi die Tür erreichte, war er spurlos verschwunden. 
 
    „War das Battaldi, mit dem du dich zurückgezogen hast?“, fragte Uriel, als sie nachdenklich zurück in den Clubraum ging, in dem die Party in vollem Gange war. „Ich hätte dir einen besseren Geschmack bei Männern zugetraut.“ 
 
    „Das war geschäftlich, Uriel.“ 
 
    „Noch schlimmer! Geschäfte mit Battaldi sind nie gut. Man bezahlt immer einen zu hohen Preis.“ 
 
    Lucia versuchte es auch einmal mit einem halben Lächeln. „Das hängt davon ab, wer verhandelt. Ich nehme an, Engel feilschen nicht.“ 
 
    „Oh?“ Uriel grinste. „Touché. Darf man fragen, worum es ging?“ 
 
    „Ich wollte wissen, wo Galabal steckt.“ 
 
    Das brachte ihr einen Blick ein, den Uriel ihr bislang vorenthalten hatte. Fast schon bewundernd. Sie spürte, wie sie errötete und betete, dass das im Flammenlicht des Purgatory unbemerkt blieb. 
 
    „Und?“ 
 
    „Und was?“, fragte Lucia verwirrt. 
 
    „Wo ist der Unhold mit seinen Schergen?“ 
 
    „Das erfahren wir.“ 
 
    Doch Uriel war bereits von ein paar Party-Ludern in Beschlag genommen worden, die sich eindeutig enger an ihn drückten, als es in der Menschenmenge erforderlich war.  
 
    Ziellos strich Lucia durch das Gedränge. Sie war nie so der Club-Typ gewesen. Der Lärm, die pulsierenden Lichter und vor allem die mehr oder minder ausgelassen herumhüpfenden Tänzer stressten sie. Auch das war ein Grund, warum sie das Purgatory verkaufen wollte. Eigentlich. Denn sie sah natürlich auch, wie sehr dieser Ort zu Uriel gehörte, seiner rastlosen Seele einen Ankerplatz bot, der nebenbei auch Rosa, Bruno oder Leon Jobs gab, die auf ihre … speziellen … Bedürfnisse Rücksicht nahmen. Sie mochte die Schattenwelt, stellte sie fest, obwohl sie bisher eher die gefährlichen, abgründigen Seiten gesehen hatte.  
 
    „Lucia?“, fragte eine Stimme neben ihr.  
 
    Erstaunt sah sie sich um. Vor ihr stand ein wunderschöner Mann und lächelte sie erwartungsvoll an. 
 
    „Ja?“, sagte sie mit einem auf einmal viel zu trockenem Mund. Allmählich glaubte sie, dass man vom bloßen Anblick eines Menschen betört sein konnte. 
 
    „Ich bin’s, Morpheus“, stellte sich der Fremde vor. „Und wie ich höre, dein bevorzugter Bettgenosse.“ 
 
    „Äh …“, stammelte Lucia, die ihre eifrig nickenden Hormone zu kontrollieren versuchte, während sie nach einer einigermaßen höflichen Erklärung für ihre völlig anders gemeinte Aussage suchte. Hatte Uriel, der Mistkerl, sie verpetzt?  
 
    „Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt ...” 
 
    „Mach dir keine Mühe.“ Morpheus zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Als Herr der Träume weiß ich natürlich, welche Form dir zusagt. Die heute trage ich nur für dich. Ich bin tatsächlich ein Traummann.“ 
 
    „Äh … ja …“, bestätigte Lucia immer noch verdattert und zwang sich, nicht sein perfektes Profil, den sinnlichen Mund oder die ausdrucksstarken Augen zu bewundern. 
 
    „Battaldi schickt mich.“ 
 
    Gut, das führte zu einer gewissen Entzauberung. „Du weißt, wo Galabal ist?“ 
 
    „Nein, aber da ich einer der besten multimorphen Gestaltwandler bin, kann ich es leicht herausfinden.“ Dabei veränderte sich Morpheus wie bei einer Überblendung und begann, dem Cubi zu ähneln, mit dem sich Lucia vor ein paar Tagen an der Bar unterhalten hatte. Konnte der Kerl Gedanken lesen? Vermutlich. 
 
    „Das wäre gut“, stimmte sie zu. „Zumal es eilt.“ 
 
    „Kann ich helfen?“, fragte Uriel in diesem Moment. Er wirkte nicht direkt feindselig, aber es bestand kein Zweifel, dass das eine Option war, die er in Betracht zog. 
 
    „Das ist Morpheus“, sagte Lucia. Uriels Miene verdunkelte sich. Stimmt, das letzte Mal hatte es ihm auch schon nicht gepasst, dass Lucia sich mit dem Herrn der Träume unterhielt. 
 
    „Der Freund einsamer Nächte. Hier bist du aber eher fehl am Platze.“ 
 
    „Ich bin nicht als Lucias Geliebter hier“, erwiderte Morpheus und wechselte wieder in seine ursprüngliche Form zurück. „Sondern als ihr Helfer.“ 
 
    „Ich wüsste nicht, wo sie deiner Hilfe bedürfte!“ 
 
    „Sag mal, könnte ich das bitte selbst entscheiden?“, ging Lucia nun bei dieser Macho-Revier-Balz dazwischen. „Wo sind denn deine Freundinnen geblieben?“ 
 
    Dann wandte sie sich demonstrativ Morpheus zu: „Kann ich dich irgendwie unterstützen?“ 
 
    „Ja“, sagte Morpheus. „Ich brauche etwas Persönliches von dir, als Köder sozusagen.“ Und dann küsste er sie.  
 
   
  
 

 28.               Himmel & Hölle 
 
    Damit hätte Lucia nie gerechnet! Völlig verblüfft ließ sie Morpheus‘ Umarmung zu und genoss die zärtliche Berührung ihrer Lippen. Erst jetzt bemerkte sie, dass Morpheus dasselbe Aftershave wie Uriel verwendete. War das eine Schattenwelt-Marke? Oder auch nicht, denn sein Kuss fühlte sich fast so an wie der von Uriel. Fast. Denn es fehlte dieses überwältigende Gefühl von Nachhausekommen und Geborgenheit.  
 
    Jäh wurden sie unterbrochen, als Uriel Morpheus an der Schulter gepackt und zurückgerissen hatte. „Das geht auch anders, Morpheus!“ 
 
    Der lächelte und wirkte dabei für einen Lidschlag wie eine zweite Variante von Uriel. „Nimm es als Kompliment, nicht als Konkurrenz, Engelchen.“ 
 
    „Was sollte das?“, rief Lucia, der die ganz unengelhafte Mordlust in Uriels Blick nicht entgangen war.  
 
    „So fällt mir ein Abbild leichter“, erklärte Morpheus, nicht im Geringsten beeindruckt und seine Uriel-Version verschmolz spielend zu einer Lucia-Variante, die gerade, weil sie nicht völlig perfekt war, umso verstörender wirkte. 
 
    „Ich bin dann mal weg.“ Er drehte sich um und ging davon. „Galabal suchen.“ 
 
    „Was sollte das?“, fragte Lucia noch einmal, und dieses Mal mit mehr Empörung.  
 
    Uriel zuckte die Schultern. „Mir missfiel diese Aktion. Ich empfand sie als übergriffig.“ 
 
    „Könnte ich das bitte selbst entscheiden?“, fauchte Lucia heftiger als beabsichtigt. Sie war im Augenblick einfach zu verwirrt. Sie war weder auf eine Begegnung mit multimorphen Wesen noch auf eifernde Engel vorbereitet. „Ich gebe Bescheid, wenn ich Hilfe brauche. Und ich sagte ja, dass ich Morpheus gern in meinem Bett willkommen heiße.“ 
 
    Uriel musterte sie kühl. „Es ging mir gerade nicht um dich.“ 
 
    Sie stutzte und lachte dann. „Sag mal, bist du eifersüchtig?“ 
 
    Sie war sich sicher, dass er jetzt errötet wäre, wenn der Herr Engel sich je mit einem so selbstkritischen Gefühl abgegeben hätte. 
 
    „Das ist doch lächerlich, du willst mich doch nicht!”, knirschte sie dann mühsam beherrscht. „Du lässt aber auch keine Gelegenheit aus, mir zu zeigen, dass du mich für eine dumme, tollpatschige, völlig überforderte Tagträumerin hältst …“ 
 
    „Dumm nicht“, unterbrach sie Uriel und legte einen Arm um sie, um sie an sich zu ziehen. „Aber der Maestro hat mir aufgetragen, auf dich aufzupassen. Und da …“ Die Sprenkel in seinen Augen begannen zu tanzen und schlugen Lucia in ihren Bann, für einen verrückten Moment fürchtete sie, in diesem Blick zu ertrinken, in einem Strudel in die Tiefen der Seele dieses Mannes gezogen und absorbiert zu werden. 
 
    „Oh nein!“ Sie riss sich los und funkelte ihn wütend an. „Eine lästige Pflicht, mehr nicht! Darf ich deshalb nicht mehr mit anderen Männern … Menschen … Wesen … verkehren?“ 
 
    „Ich wollte sagen: … und dafür bin ich ihm dankbar.“  
 
    Lucia schwieg, weil ihr die Worte fehlten. Um dann, etwas verzögert, energisch wenigstens den Mund wieder zuzuklappen.  
 
    Dazu lächelte Uriel, vielleicht sogar zu Dreivierteln. „Ich bin seit Ewigkeiten keiner Aufgabe vergleichbar gerne nachgekommen wie dieser. Warum das so ist, weiß ich nicht. Aber ich hoffe wirklich, wir finden es heraus.“ 
 
    „Äh ja …“, stammelte Lucia, die diese Mitteilung erst einmal verarbeiten musste, nur noch verwirrter. „Aber erst müssen wir dieses Siegeldings zu Ende bringen, oder?“ Sie schluckte. „Immer eins nach dem anderen, nicht wahr?“ 
 
    „Ja“, sagte Uriel. „Und was machen wir jetzt mit der angebrochenen Nacht?“ 
 
    Lucia war sich ziemlich sicher, dass Schlafen nicht die gewünschte Antwort war und beließ es deshalb bei einem fragenden Blick.  
 
    Er nahm sie wieder in den Arm und dieses Mal ließ sie es zu. Natürlich nur, um angesichts der bevorstehenden Aktion nicht die Stimmung im Team unnötig zu belasten, wie sie in Gedanken schnell hinzufügte!  
 
    „Du siehst müde aus“, stellte er ungewöhnlich mitfühlend fest. Es war diese weiche Seite an ihm, in der sich ihr Verstand immer in eine wachsweiche Masse zwischen ihren Ohren verwandelte, die sanft im Takt ihres laut schlagenden Herzens vibrierte. In solchen Momenten fühlte sie sich in seinen Armen außerordentlich wohl. Also leistete sie sich etwas Ehrlichkeit und seufzte. „Auf einer Skala zwischen Wach und Koma bin ich Dornröschen. Ich fürchte, Müdigkeit ist ein zentraler Teil meiner Persönlichkeit.“ 
 
    „Trink einen Kaffee“, schlug Uriel vor. „Leons Gebräu erweckt Tote.“ 
 
    „Sprichwörtlich oder tatsächlich?“, fragte Lucia misstrauisch. In den Schatten wusste man ja nie. „Erfahrungsgemäß lässt sich meine Erschöpfung nicht in Kaffee ertränken. Das Biest kann schwimmen.“ 
 
    Sie spürte an Uriels Brust, wie er tonlos lachte. Dann schob er sie sanft zur Treppe. „Leg dich im Büro für eine Weile auf die Besetzungscouch. Bis Morpheus sich meldet, passiert ohnehin nichts.“ 
 
    „Und wenn ich dann verschlafe, dass er sich meldet?“ 
 
    „Das wird nicht passieren“, erklärte Uriel zuversichtlich, während er die Bürotür aufschloss. „Ich wache über dich.“ 
 
    Ein Gedanke, den Lucia, wie sie gähnend feststellte, ganz und gar wundervoll fand. 
 
      
 
    Sie erwachte in vollkommener Dunkelheit. Wie immer benötigte sie einen Augenblick, bis sie sich an der Grenze zwischen Traum- und Normwelt für eine Seite entschieden hatte und streckte sich. Sie stieß gegen ein Lederpolster.  
 
    Richtig, sie hatte sich im Büro kurz ausgeruht!  
 
    „Bist du fit?“, fragte Uriel, der offenbar tatsächlich im Sessel sitzend bei ihr geblieben war. „Dein Schlaf sah jedenfalls beneidenswert friedlich aus.“ In seiner Stimme schwang Sehnsucht.  
 
    „Fit ist ein großes Wort.“ Lucia setzte sich auf und grinste verlegen. „Meine Müdigkeit hat wirklich Kondition.“ 
 
    „Wenn wir jetzt gleich gegen Galabals Dämonen kämpfen, kriegst du Verstärkung durch reichlich Adrenalin!“ 
 
    Lucia seufzte. Uriel hatte so eine ganz spezielle Art, Leute zu motivieren, die unweigerlich heulend unter der Bettdecke endete. Aber tapfer stand sie auf. „Jetzt würde ich doch einen Kaffee nehmen.“ 
 
    „Dann aber schnell. Du bist vermutlich von Morpheus Nachricht aufgewacht.“ 
 
    Richtig. Jetzt, wo Uriel es erwähnte, fiel ihr der seltsame Traum wieder ein, in dem sie auf ihrer Schaukel an Dinas Baum gesessen war und zugesehen hatte, wie Galabal seine Helfer um den Teich herum in einem Kreis postierte …  
 
    „Soll das heißen, der Mistkerl ist in meinem Haus?“ 
 
      
 
    Kurz darauf rasten sie zusammen mit Auro in Uriels Höllengefährt durch die Nacht nach Parioli, das zu dieser Stunde in der ausgewaschenen Dunkelheit vor sich hin träumte. 
 
    „Warum sind wir nicht gesprungen?“, brüllte Lucia über den Motorenlärm hinweg, während sie sich nervös nach einer Gelegenheit zum Festhalten umsah. 
 
    „Weil das direkt an ein Tor zu gefährlich ist“, antwortet Auro mit einem impischen Grinsen, fest im Griff eines Lucia völlig unverständlichen Jagdfiebers. „So ist es auch viel dramatischer!“ 
 
    „Die Milleart-Villa ist gut geschützt“, erklärte Uriel, während das kalte Licht der Straßenlaternen sein Gesicht mit harten Schatten zerteilte. In solchen Augenblicken war er ganz und gar der Krieger- oder Racheengel, der Adam und Eva aus dem Paradies geworfen hatte. „Die Wahrscheinlichkeit, dass uns ein Sprung dann wegen eines Abwehrzaubers in eine ganz andere Dimension katapultiert, ist außerordentlich hoch. Und wie ich den Maestro einschätze, würde es uns am Bestimmungsort nicht gefallen.“ 
 
    Er lenkte den Diablo mit halsbrecherischer Geschwindigkeit zwischen den parkenden Autos hindurch zum Hintereingang der Villa.  
 
    „Wenn da ein Kind auf die Straße springt“, gab Lucia zu bedenken. Hatte sie je geglaubt, selbst sportlich zu fahren? 
 
    „Kinder, die um diese Uhrzeit auf die Straße springen, sollten Verkehrsregeln kennen“, erklärte Auro mit einem wenig empathischen Schulterzucken. 
 
    Sie hielten an und der Imp sprang wie ein Äffchen von Uriels Schulter aus über die Mauer, um die selten benutzte Pforte von innen zu entriegeln. Aus verschiedenen Gründen wollten sie um diese Zeit nicht nach Theresa klingeln.  
 
    „Sind wir drei nicht zu wenige, um Galabal aufzuhalten?“, fragte Lucia nervös, während sie lauschte, wie Auro sich fantasievoll fluchend an dem offenbar verrosteten Riegel zu schaffen machte. „Rosa wäre bestimmt mitgekommen …“ 
 
    „Wenn wir Hilfe brauchen, werden wir sie erhalten.“ Uriel schien zuversichtlich. „Morpheus, Dina und einige andere Schattengänger, denen dein Vater in der Villa ein ruhiges Leben ermöglicht. Für einen Dämon der Hölle ist er wirklich sehr freundlich.“ 
 
    „War …“, korrigierte Lucia unglücklich.  
 
    Das Tor sprang auf und Auro ließ sie mit einer großartigen Verneigung in den Garten. Es war ein verwilderter, selten besuchter Teil, in dem Äste und Ranken entschlossen den Luftraum über den bemoosten Trittsteinen für sich beanspruchten und sie in eine geduckte, beinahe kriechende Haltung zwangen. Immerhin war es fast unmöglich, sie so in den tiefen Schatten der Sträucher zu bemerken. 
 
    Wie in ihrem Traum saß die Morpheus-Lucia in einem weiten, unerhört durchsichtigen weißen Gewand auf der Schaukel und wippte im sich langsam rosig färbenden Mondlicht. 
 
    Galabal dirigierte gerade seine Cubi in einem Zwölferkreis um den Teich herum, der mit jedem Helfer, der seine Position einnahm, immer mehr zu schimmern begann. Offenbar hatte auch er sich Verstärkung mitgebracht. 
 
    „Führt die Schlüssel zum Tor!“, rief der Erzdämon, als die letzte Succuba ihre Position auf 6 Uhr eingenommen hatte. Die hier im Freien deutlich größer wirkenden Titanen griffen in die Kisten, die sie gehalten hatten und hoben die Schlüssel. Uriels Schwert, dann tatsächlich ein Feuertäschchen, wie es aus der Kirche gestohlen worden war, und schließlich die an einem Medaillon befestigte Erdmünze. Auro seufzte unglücklich, als er sie sah.  
 
    „Nachdem nun auch Millearts Erbin mit uns ist, sehen wir endlich den Tagen der Freiheit entgegen!“, rief Galabal in diesem Augenblick in die Stille der Nacht. „Es ist ein erhebendes Gefühl, hier an diesem uralten Teich den Zauber zu wirken, der schon zu etruskischen Zeiten die Weltenreiche verband! 
 
    „Ich bin sehr froh, dass Sie mich so freundlich aufgenommen haben, Dottore Galabal“, sagte Morpheus mit einer Stimme, die wirklich wie Lucias klang. Dabei blickte er von seinem leicht erhöhten Sitz auf der Schaukel aus, über den Teich direkt zu der Wildrosenhecke hinter der sie ihr Versteck hatten. „Auch wenn ich nicht weiß, warum sie jetzt noch meinen Vater fürchten.“ 
 
    „Einen Feind zu unterschätzen, ist die größte Dummheit von allen.“  
 
    Galabal hatte sich offenbar wirklich täuschen lassen.  
 
    „Oder zu sehen, was man sehen will“, raunte Uriel leise neben Lucia. 
 
    „So beginnt!“, drängte Morpheus, wobei unklar blieb, wen er damit meinte. 
 
    „Eirin satzun cubi“, begann Galabal die Intonation. „Suma haft lezidun.“ 
 
    „Hui“, flüsterte Auro mit untertassengroßen Augen. „Jetzt sollten wir uns langsam beeilen.“ Er stieß Uriel an. „Willst du nicht mal den Kreis zeichnen?“ 
 
    „Das wird Lucia machen müssen“, sagte Uriel, ohne den Blick vom Treiben am Teich zu nehmen.  
 
    Galabal hatte seine Beschwörung vollendet und nun rückten alle Cubi um eine Position nach links, während die drei Schlüsselträger rechtsherum in dem Kreis den Teich umrundeten.  
 
    „Und wie?“ 
 
    „Nimm einen Stock und zieh einen Kreis!“, drängte Auro. „Daraus muss man keine Wissenschaft machen. Himmel und Hölle aber auch!“ 
 
    „… sumo clûbodun umbi cuniowidi …“, drang für eine weitere Runde Galabals Beschwörung zu ihnen herüber. Morpheus winkte ihnen drängend zu. 
 
    Lucia schnappte sich einen Stein und zog im Staub einen Kreis in den sandigen Boden, wo sie schon als Kind ihre Hickel-Häuschen für Hüpfspiele mit ihren Freundinnen gezeichnet hatte. 
 
    „Und jetzt?“, fragte sie nach getaner Arbeit.  
 
    „… insprinc haftbandun, infar wîgandun …“ 
 
    Inzwischen hatte Galabal ein weiteres Mal seine Beschwörung beendet und die Cubi rückten wieder eine Position weiter.  
 
    „Stellen wir die Schlüsselblume in den Kreis, zusammen mit einer Münze und widersprechen in dem Kreis Galabals Zauber“, erklärte Auro. „Und dann machen wir das mit den anderen beiden Siegeln ganz genauso!“ 
 
    Lucia hatte den Topf mit den Schlüsselblumen bereits im Kreis platziert, als Uriel eine Münze aus der Tasche zog und dazu warf.  
 
    Dann ergriff er ihre Hand, packte sich auch Auros und wartete, bis Lucia es ihm gleichgetan hatte.  
 
    „Wole with daz ihr wiszt, daz ihr wiht heizet“, intonierte Uriel leise, aber drängend. „Daz ihr ne wiszt noch ne kannt queden …“ 
 
    Lucia sah nervös zum Teich, wo Galabal von ihrem Treiben unbeeindruckt sein Ritual fortsetzte.  
 
    „Scheint nicht zu wirken“, sagte sie schließlich. 
 
    „Oh, oh!“ Auro verrenkte sich den Hals, um mehr zu erkennen. „Zeit für eine Ohnmacht!“ 
 
    „Untersteh dich!“, zischte Uriel. „Wir brauchen dich noch!“ 
 
    „Aber wenn der Zauber nicht funktioniert …“ 
 
    „Suma clûbodun umbi cuniowidi …“, drang es vom Teich zu ihnen herüber. Die Titanen waren mit den Schlüsseln unterwegs auf einer weiteren Runde. Die wievielte war das eigentlich? 
 
    „Haben wir vielleicht was falsch gemacht?“, fragte Lucia.  
 
    „Oh, ich liebe dich für deine Begabung, Offensichtliches auszudrücken. Hier bricht gleich die Hölle auf!“ 
 
    Lucia sah unglücklich von Auro zu Uriel, die beide ratlos wirkten. Morpheus rutschte von der Schaukel und ging gegenläufig zu den Cubi um den Teich herum, gerade so, als wolle er einen Beitrag dazu leisten. Doch als er an der Hecke ankam, hinter der sie hier gerade eindrucksvoll versagten, hielt er kurz inne.  
 
    „Du kennst die Lösung. Ich habe es in deinen Träumen gesehen. Himmel und Hölle, ganz wie früher!“ 
 
    Er vollendete die Umrundung und signalisierte, als er sich wieder auf die Schaukel setzte, eine Sechs mit seinen Fingern. Sechste Runde … Ihnen lief die Zeit davon! 
 
    Verzweifelt sah sich Lucia nach einem Hinweis um. Kein Mensch hatte Zugriff auf seine Träume! Es war so unfair! Uriel war vor dem Kreis in die Hocke gegangen und studierte den Kreis, der jedoch beharrlich schwieg.  
 
    „Und wenn es gar kein Kreis ist?“, fragte Lucia schließlich. „Hickel heißt auch auf Deutsch Himmel & Hölle?“  
 
    „Ja, warum?“ 
 
    „Weil ich genau hier oft Hickel gespielt habe“, beantwortete sie Auros Frage, während sie wie in alten Zeiten einen Hickelkasten auf den Weg zeichnete. „Start, zwei, drei, vier, fünf, Erde, sieben, acht, neun, Hölle, Himmel.“ 
 
    „Was?“ 
 
    „Campana, das Hüpfspiel! Gioco della Campana!“ 
 
    „Schon klar, ich bin ja nicht blöd“, grollte Auro. „Und du meinst, das sei die Lösung?“ 
 
    „In der deutschen Variante schon! Meine Mutter sagte uns immer, dieses Spiel vermittle ein sicheres Gespür für die Folgen eines Fehltritts, die Zusammenhänge in der Welt und die Ordnung der Weltenreiche. Sie hat das als Mädchen in Tirol immer gespielt.“ Sie lächelte wehmütig. „Und Vater lachte dazu und sagte dann jedes Mal, dass ich üben soll, falls ich eines Tages um mein Leben springen muss.“ 
 
    „… insprinc haftbandun, infar wîgandun …“ 
 
    Auch Morpheus wirkte inzwischen etwas besorgt. Sieben signalisierte er.  
 
    Lucia vollendete ihre Zeichnung und setzte die Ersatz-Münze auf das Erde-Feld, ein Messer aus dem Purgatory auf Himmel als Schwertersatz und zuletzt ein Feuerzeug auf Hölle. „Wir spielen. Zur Hölle mit dem Himmel!“ 
 
    Dann drückte sie Auro die Schlüsselblumen in die Hand. „Los! Spring zu Erde!“ 
 
    Auro warf ihr einen Blick zu, den höfliche Menschen vollkommen Wahnsinnigen vorbehielten. Aber dann rollte er mit den Augen, nahm den Blumentopf und hüpfte los. „Frei, zwei, drei, vier, fünf, ERDE. Sieben, acht, neun, drehen.“ Tatsächlich bewegte sich die Münze zum Zentrum des Erde-Felds, begann, immer schneller vibrierend, die Form des Erdschlüssels anzunehmen und brannte sich tief in den Boden, als Auro schließlich den Blumentopf dort absetzte.  
 
    „Himmel!“ Lucia sah zu Uriel, der fassungslos den Kopf schüttelte.  
 
    Doch als Galabal die zehnte Runde einleitete, griff er gehorsam nach der von Auro organisierten Taubenfeder und hüpfte los.  
 
    Der Kriegerengel, Ratgeber der Menschheit, Paradieswächter und Torhüter der Hölle etwas unbeholfen bei einem Kinderspiel. Wenn es nicht um so wortwörtlich höllisch viel gegangen wäre, hätte Lucia gelacht. 
 
    Das Messer auf dem Himmelfeld glühte bei jedem Sprung stärker und brannte sich in den Boden, kaum, dass Uriel die Feder auf das Feld legte. 
 
    „Suma clûbodun umbi cuniowidi …“ Die wievielte Runde war das? 
 
    Über dem Wasser des Teichs standen inzwischen so dichte Nebel, dass die am gegenüberliegenden Ufer stehenden Cubi gar nicht mehr zu sehen waren.  
 
    Mit pochendem Herzen sah Lucia zu dem auf dem Höllenfeld liegenden Feuerzeug und hüpfte los.  
 
    Zaghaft sang sie so leise wie möglich, um noch als Gesang zu gelten.  
 
    Hoppe, hoppe Reiter, 
 
    In der Hölle schreit er. 
 
    Dann springt er auf die Erde,  
 
    damit alles glücklich werde. 
 
    Wenn er in den Himmel springt, 
 
    Das Engelein ein Liedchen singt. 
 
      
 
    Dabei hatte sie das Gefühl, als würden mit jedem Sprung mehr Energien durch ihren Körper laufen, als begänne der Boden unter ihren Füßen zu federn, als könne sie fliegen, wenn sie nur wollte. 
 
    Erleichtert landete sie auf dem Höllenfeld und sah zu, wie das Feuerzeug als Ersatz für das Chuckmuck aufflammte und sich in den Boden brannte.  
 
    Es war vollbracht!  
 
    „Woher wusstest du das?“, fragte Uriel auf seinem Feld neben Lucias. 
 
    „Wie gesagt, es war eben auch so ein von langer Hand geplanter Hinweis“, lachte Lucia erleichtert. „Das Spiel ist ja auch uralt. Auf dem Boden des Forum Romanum fand man einen der ältesten erhaltenen Hickel-Kästen, eingeritzt mit einem Stein.“ 
 
     „… insprinc haftbandun, infar wîgandun …“, intonierten die Cubi den Zauberspruch nun gemeinsam. Ein Wirbel bildete sich in der Mitte des Teichs, der einen Blick auf Rauch und einen endlos tiefen Schacht offenbarte, an dessen Grund sich wimmelnd seltsamste Wesen drängten.  
 
    


 
   
  
 

 29.               Verlorene Tochter 
 
    Unter dem Jubel der Cubi drängten sich im ersten Licht des Morgens nun tatsächlich hunderte Wesen aus der Hölle durch den Schlund nach oben zu dem frisch geöffneten Tor. Der Aufstieg war schwierig, doch ihnen blieben dennoch nur noch Augenblicke, um die Invasion zu verhindern. 
 
    „Irgendwas fehlt noch!“ 
 
    „Oh, oh“, quietschte Auro. „Jetzt haben wir ein echtes Problem, oder?“ Vorwurfsvoll sah er Uriel an. „Darf ich jetzt in Ohnmacht fallen?“ 
 
    Galabal reckte triumphierend die Arme in den Himmel. „Es ist vollbracht!“ 
 
    Morpheus verwandelte sich in einen mächtigen Lindwurm und stellte sich schützend vor die Hecke, um die Sicht zu versperren, als nun der Kreis um den Teich aufbrach und die Cubi einen wilden Tanz aufführten, der sie auch gefährlich dicht heranbrachte. Offenbar wollten sie ihre Kameraden willkommen heißen. 
 
    „Ihr habt zu lange gebraucht!“, zischte Morpheus. „Der Zauber war zu fortgeschritten! Wenn der erste Höllenhund den Boden hier erreicht, ist Galabals Zauber beendet und hier bricht die Hölle los. Es sind in letzter Zeit schon auffallend viele Dämonen in wirkungsvolle Positionen, Präsidentenämter, Vorstandssessel gelangt. Mehr geht nicht mehr! Mehr verträgt das System nicht. Ihr müsst was tun! Jetzt!“ 
 
    „Was?“, heulte Auro. 
 
    „Ihr braucht einen Verstärker. Etwas, das die drei Weltenreiche verbindet und Aspekte von allen in sich vereint.“ 
 
    „Was soll das sein?“, rief Lucia verzweifelt.  
 
    Doch Morpheus schubste zwei in inniger Umarmung herantanzende Cubi mit einem Stoß seiner riesigen Drachenschnauze fort und wandte sich dann weiteren Cubi zu. 
 
    „Beeilung!“, schnaubte er mehrdeutig.  
 
    „Zeit für Ohnmacht!“, verkündete Auro und ließ sich auf sein Feld fallen. 
 
    Lucia konnte angesichts ihres völligen Versagens die Tränen nicht länger zurückhalten. „Es tut mir so leid …“, schluchzte sie.  
 
    „Das muss es nicht“, sagte Uriel sanft. „Du hast dein Bestes gegeben. Mehr kann keiner, weder im Himmel noch in der Hölle, verlangen. Und auch wenn es nicht schön wird, es geht weiter.“ 
 
    „Aber es hat nicht gereicht! Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt noch tun können.“ 
 
    „Die Niederlage eingestehen und dann einen neuen Kampf beginnen.“ Uriel war sehr ruhig, gefasst. Nun, vermutlich hatte er seit dem Sündenfall im Paradies schon öfter so eine Situation erlebt und war das – anders als Lucia – gewohnt. 
 
    „Halt mich bitte, wenn sie kommen!“, schluchzte Lucia und schmiegte sich an seine Brust. Noch nie hatte sie solche Angst gehabt. 
 
    Aus dem Untergrund drang bereits das Siegesgeheul der Befreiten. 
 
    Und doch wurde mit Uriels Umarmung die Welt zu einem schönen Ort. Der Kerl verfügte über einen ganz besonderen Zauber. 
 
    Sie sah zu ihm auf, suchte seinen Blick und das Licht, das die Sprenkel in seinen Augen reflektierten. In ihnen lag für sie in diesem Moment alle Hoffnung dieser Welt. Ohne lange nachzudenken, streckte sie sich etwas und küsste Uriel.  
 
    Vorsichtig erst, sanft und fragend, und als er nicht zurückschreckte, fordernder. Lebenshungrig. Wenn dies das Letzte war, was diese Welt für sie bereithielt, dann wollte sie das auch genießen.  
 
    Uriel zog sie enger an sich und erwiderte ihre Berührung, seine Lippen auf den ihren fühlten sich so richtig an. Sie öffnete einladend den Mund ein wenig mehr und hieß Uriels tastende Zunge willkommen. Was für ein Mann!  
 
    „Liebe und Leidenschaft“, jauchzte Auro hinter ihnen mit sich hysterisch überschlagender Stimme. „Die stärkste Kraft aus allen Weltenreichen!“ 
 
    Er wurde übertönt vom frustrierten Geheul der Cubi und Galabals wüsten Flüchen.  
 
    „Was …?“ 
 
    Lucia öffnete die Augen und sah, wie Morpheus mit mächtigen Prankenhieben die obersten Befreiten zurückstieß, gerade als sich der Wirbel auflöste und das Höllentor wieder schloss. Langsam erst, dann immer schneller, nicht anders als man es von einem Strudel in der Badewanne kannte.  
 
    „Geh!“, fauchte Uriel in diesem Augenblick und schleuderte an Morpheus vorbei einen Lichtblitz gegen Galabal, der daraufhin tatsächlich mit einem wüsten Schrei in den sich gerade endgültig schließenden Schlund stürzte. 
 
    Dann war der Spuk bis auf ein paar verloren wirkende Nebelfahnen vorbei. 
 
    „Was ist passiert?“ 
 
    „Ihr habt den Zauber verstärkt“, sagte Morpheus und streckte sich, nun wieder in der Männergestalt, in der er sich Lucia am Vorabend vorgestellt hatte. 
 
    „Ein Kuss der wahren Liebe zwischen Himmel und Hölle. Wie romantisch!“ 
 
    „So viel Kitsch hält kein Zauber aus!“, knirschte Uriel, doch Auro klatschte begeistert, während er den Hickelkasten ein weiteres Mal abhüpfte.  
 
    „Ein simpler Kuss?“, staunte Lucia. 
 
    „Aber nein!“ Morpheus lachte. „Wenn ein Dämon in der Hölle einen Engel im Himmel küsst, dann heißt das schon was. Außerhalb der Spielfelder hätte das nicht geklappt.“ Er musterte Uriel, der überraschend seinem Blick auswich, mitfühlend. „Und wenn nicht von beiden Seiten Gefühle im Spiel wären, die über Langeweile hinausgingen, auch nicht.“ 
 
    Er schlug dem Engel derb auf die Schulter. „Ich wünsche euch viel Glück. Das werdet ihr brauchen, wenn sich die Details der Rettungsaktion herumsprechen!“ Dann küsste er Lucia auf die Wange. „Wenn du mal wieder Träume brauchst … Rosa hat meine Nummer!“ 
 
    Auf eine Geste hin, folgte ihm Auro den Weg hinunter zur Villa. „Ich brauche jetzt einen Kaffee! Dringend!“ 
 
    Lucia sah fragend zu Uriel.  
 
    „Was meinte Morpheus?“ 
 
    „Das klären wir später“ Uriel schob sie mit einer schnellen Bewegung zum Erdfeld. „Erst möchte ich mit dir eine Weltenrettung feiern.“ 
 
    Und küsste sie noch einmal! 
 
    Freiwillig und mit einer Leidenschaft, die Lucia nicht erwartet hatte, aber der sie sich umso williger hingab. 
 
    Vereinzelt wagten sich mutige Vögel wieder hervor und begannen mit ihrem üblichen Morgengesang. 
 
    [image: ]


 
   
  
 

 30.               Das erste Abendmahl 
 
    Die Zeitungen berichteten ausführlich von den Vandalen im Vatikanischen Museum und einem unerklärlichen Beben bei Parioli, aber zeigten sich ansonsten von dem Beinahe-Weltuntergang bemerkenswert unbeeindruckt. Einzig die eher exklusive La Repubblica Ombra, ein speziell auf die News der Schattenwelt zugeschnittenes Magazin, beklagte in einem Artikel, dass durch das neuerdings vermehrte und rücksichtslose Auftreten einiger niederer Daimoni – Cubi und anderer Wesen – das durch die Bukarester Konvention geschützte Gleichgewicht mit der Normwelt gefährdet wäre. Doch genaueres wussten sie auch nicht. 
 
    Ebenso wie Lucia, die in Mailand ihre Zelte vorerst abbrechen wollte und dazu nochmals an die Cattolica gereist war, um alles zu regeln. Zunächst würde sie ein Freisemester nehmen und sich dann in Rom an der Universität einschreiben. Die Verkaufspläne für das Purgatory waren fürs Erste vom Tisch. Unabhängig davon, dass dank Auros tatsächlich bemerkenswert geschickter Vermögensverwaltung keine Notwendigkeit bestand, hätte sie es auch nichts übers Herz gebracht, Rosa und den Rest der Crew einem ungewissen Schicksal auszusetzen. Selbst wenn sie von Uriel die benötigte Zustimmung bekommen sollte, wovon sie keineswegs überzeugt war. 
 
    Uriel …  
 
    Lucia seufzte, als ihr Taxi vor dem vornehmen Waldorf Astoria anhielt. Sie ließ sich von einem Pagen die Tür öffnen, zahlte und stieg aus. Die anerkennenden Blicke einiger gerade abreisender Gäste stärkte ihr in einem nervösen Ausnahmezustand befindliches Selbstbewusstsein. Aber nicht genug, um ihren flatterhaften Magen in den Griff zu bekommen. Wie auch mit schweißnassen Händen!  
 
    Es war nicht nur, dass sie sich seit jenem Beinahe-Armageddon zum ersten Mal wieder sahen, und Lucia beim besten Willen nicht wusste, wie sie nun zueinander standen. Es war, sollte es mehr als ein längst überfälliges Geschäftsessen sein, eben auch ein erstes Date. Was angesichts dessen, was sie nicht schon alles zusammen erlebt hatten, auch schon wieder seltsam war.  
 
    Nein, mit dem üblichen Es ist kompliziert kam sie hier nicht weiter. Was wiederum absolut kein Wunder war, wenn Uriel an der Sache auch nur am Rande beteiligt war! Trotzdem schlug ihr das Herz bis zum Hals, als sie sich in der Lobby zu den Aufzügen wandte, die sie ins La Pergola bringen würde, Roms Nobellokal auf dem Cavalieri mit der schönsten Aussicht über die Stadt. Der deutsche Starkoch verwöhnte mit seiner himmlischen Pasta angeblich sogar die Päpste.  
 
    Hoffentlich war sie nicht zu aufgeregt, um das Essen zu genießen. Unwillkürlich grinste Lucia. Das wäre so typisch für sie!  
 
    Sie erreichte das Restaurant und wurde sogleich, als sie die Reservierung sagte, empfangen und an die Bar geführt, um dort einen Aperitif einzunehmen. Natürlich war Signor Angelini noch nicht da. Das war so typisch für ihn! 
 
    Sie hatte sich ganz klassisch für ein schlichtes graues Etuikleid mit passenden, hochhackigen Pumps entschieden. Und dazu eine eher sportlich geschnittene, kurze dunkelrote Wildlederjacke. Bei Uriel wusste man ja nie, wie er daherkam. Wenn sie bedachte, wie lange sie vor ihrem Kleiderschrank in hilfloser Textilunentschlossenheit vertrödelt hatte, beneidete sie Morpheus um seine Fähigkeiten. Der konnte sich in Gedankenschnelle umstylen. 
 
    Nachdenklich sah sie sich um. Spannender war, wie es nun weitergehen sollte. 
 
    Nach dem Kuss im Garten war Uriel noch zum Frühstück geblieben. Aber nach dem Arbeitstag im Purgatory waren sie getrennt nach Hause gefahren. Sie hatten täglich telefoniert, aber sich nicht mehr gesehen.  
 
    Lucia nahm mit einem höflichen Lächeln ein Glas Sekt als Aperitif entgegen und grübelte weiter.  
 
    Als sie am Morgen in Termini angekommen war, hatte sie so gehofft, dass Uriel am Bahnsteig stand. Oder am Parkplatz dieser fürchterliche Diablo. 
 
    Doch da war nur Pedro gewesen, der sie immerhin überschwänglich begrüßt hatte. 
 
    Es war nicht leicht gewesen, nicht in Tränen auszubrechen. Sie hatte sich so gefreut! Selbst schuld! Was sagte Theresa dann immer? Enttäuschungen sind das Ergebnis falscher Erwartungen.  
 
    Immerhin war gegen Mittag eine SMS gekommen:  
 
    Darf ich dich daten?  
 
    Ganz klassisch? 
 
    Im La Pergola um acht. 
 
    U. 
 
    Lucia war sich nicht sicher, ob sie zu einem Date bereit war. Aber sie hatte sich auch nicht getraut, etwas anderes vorzuschlagen. Oder abzusagen. Also war sie hier. 
 
    Am meisten hatte sie die Reaktion ihrer Freunde irritiert. Rosa, Dina, Theresa … sie alle schwankten zwischen Begeisterung und Sorge. Am ehrlichsten war Auro gewesen: Wenn du zu oft an eine Person denkst, sind das Gefühle. Teufelszeug! 
 
    Wer würde ihm da widersprechen?  
 
    Sie hatte sehr oft an Uriel gedacht. Doppelt sozusagen, über den Mann und den Engel gegrübelt. Darum hatte sie auch Google mit Uriel- und Dämonenabfragen gequält. Und einen der Dozenten an der Cattolica. Doch Professore Catani wollte ihr die ohnehin schon abgespeckte Geschichte von Dämonen und Engeln nicht glauben.  
 
    Jetzt wusste sie zwar mehr, aber war keineswegs schlauer. Was das größte Problem an der Informationsgesellschaft anschaulich belegte. Man erfuhr so viel, dass man entscheiden musste, was man glaubte. Puh!  
 
    Wie ging man mit einem Erzengel um? Noch dazu als Dämon …? 
 
    „Ich weiß nicht, worüber Sie nachdenken“, sagte der Barkeeper, der ihr leeres Glas abräumte, „aber man sieht Ihnen an, dass Sie das maximale Limit möglicher Sorgen erreicht haben. Beenden Sie den Grübelvorgang und fahren Sie Ihre Sorgen sofort herunter. Wenn eine wunderschöne Frau in ein wunderschönes Restaurant ausgeführt wird, und sich dabei so in Schale wirft, kann der Abend nur fantastisch werden. Vertrauen Sie mir. Ich beobachte das täglich.“ 
 
    „Sie haben ja keine Ahnung …“, seufzte Lucia, als ihr Blick auf einen Mann fiel, der gerade das Lokal betrat und zielstrebig, ohne sich um die gaffenden Gäste zu kümmern, auf die Bar zuhielt. 
 
    „Oh, das ist neu!“, freute sich der Barkeeper. 
 
    Lucia war sich nicht so sicher, ob es Freude bei ihr auslöste, den Neuankömmling zu betrachten. 
 
    Es handelte sich um einen athletisch gebauten Mann in einem klassisch geschnittenen anthrazitgrauen Anzug, der – welch ein Zufall – sicher sehr gut neben ihrem Kleid aussehen würde. Etwas ungewöhnlich war der altmodische Ritterhelm, den er auf dem Kopf trug, und der mit heruntergeklappten Visier nur erahnen ließ, wer sich darunter verbarg. 
 
    „Du bist spät!“, sagte Lucia, als der Ritter vor ihr hielt und formvollendet ihre Hand ergriff, um sich vor ungefähr fünfzig neugierigen Augenpaaren für einen angedeuteten Handkuss über sie zu beugen. 
 
    „Wenn ich mutiger wäre, wäre ich ein wenig früher hier gewesen“, erwiderte Uriel gedämpft hinter seinem Visier. „Aber da ich auf jeden Fall zu spät war, wollte ich mich wappnen.“ 
 
    „Aha!“ Lucia blieb skeptisch. Wollte er sich wieder um einen Kuss drücken? War das der berühmte öffentliche Platz, um sicherzustellen, dass sie nicht ausflippte, wenn er ihr jetzt die Sinnlosigkeit einer Beziehung vor Augen führte? 
 
    Sie benetzte nervös ihre Lippen, als Uriel sich langsam wieder aufrichtete, aber unter dem Helm blieb seine Miene unleserlich. 
 
    „Ich wollte mir hier nur ungern den Kopf abreißen lassen.“ 
 
    „Der Helm schützt nur deinen Schädel, aber nicht deinen Hals“, erklärte Lucia amüsiert. „Also nimm das alberne Ding ab!“  
 
    Unter dem Helm kam Uriels übliches Halblächeln zum Vorschein und diese wundervollen goldgesprenkelten blauen Augen, an denen sich Lucia einfach nicht sattsehen konnte. Wohin war ihr Groll verschwunden? 
 
    Uriel stellte den Helm auf die Bar und reichte Lucia galant den Arm. „Darf ich dich zunächst zu unserem Platz begleiten? Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dir heute einen ganz besonderen Blick über unsere Stadt zu ermöglichen.“ 
 
    So, wie er das sagte, glaubte sie ihm das sogar. 
 
    Als der Barkeeper sie mit hochgereckten Daumen verabschiedete, zwinkerte sie ihm dankbar zu. Dann ließ sie sich von Uriel an einen etwas abseits auf der Panoramaterrasse gelegenen Tisch führen, der liebevoll für zwei Personen gedeckt war. Über das Schimmern der Teelichter hinweg bot der Platz einen wahrhaft atemberaubenden Blick auf den Petersdom und die sich über die Hügel erstreckende Stadt. 
 
    Uriel schob ihr höflich den Stuhl zurecht und setzte sich dann selbst. Er betrachtete sie so gründlich, als würde er sie zum ersten Mal überhaupt sehen.  
 
    „Ich danke dir, dass du gekommen bist“, sagte er endlich und griff über den Tisch nach ihrer Hand. „Ich habe es gehofft, weil ich weiß, wie mutig du bist. Aber ich war nicht sicher, weil ich weiß, wie anstrengend ich bin.“ 
 
    „Manchmal.“ Lucia ließ es zu, dass er mit dem Daumen über ihren Handrücken streichelte. Und ergänzte mutig: „Gelegentlich kannst du auch sehr lieb sein.“ 
 
    Uriel legte den Kopf schief und lächelte.  
 
    „Ich habe ein Geschenk für dich“, verkündete er. „Darum bin ich auch zu spät.“ 
 
    Er zog eine alte, etwas abgegriffene Schachtel aus seinem Jackett und schob es Lucia über den Tisch zu.  
 
    In dem Augenblick kam der Ober, um ihre Bestellungen entgegen zu nehmen.  
 
    Während Lucia immer wieder zu der Schachtel schielte, ließen sich Uriel und der als Bedienung getarnte Folterknecht ewig Zeit, um die Menüfolge zu besprechen. Lucia hatte gar nicht gewusst, dass man so lange über bereits zubereitete Speisen reden konnte! Und dann ging das nochmal los, um den dazu passenden Wein zu diskutieren.  
 
    Sobald sie wieder unter sich waren, griff Lucia nach ihrem Geschenk, entfernte das Geschenkband und öffnete neugierig die Schachtel.  
 
    „Ich bin nicht sehr geschickt im Verpacken“, entschuldigte sich Uriel, während Lucia zwischen der Polsterung aus feinen Daunenfedern ein Armband hervorzog, an dem sieben verschiedene Charms baumelten. Jeder für sich wundervoll gearbeitet und matt silbern glänzend.  
 
    „Oh“, entfuhr es Lucia, als sie der Reihe nach Münze, Blume, Feder, Schwert, Notenschlüssel, Flamme und Herz betrachtete. „Die sind herrlich!“ 
 
    „Erinnerung an überstandene Gefahren“, erwiderte Uriel bescheiden. „Und Mahnung für Kommende. Du neigst zum Leichtsinn, das kann ich nicht dulden.“ 
 
    „Das freut mich besonders.“ Lucia lächelte. „Legst du mir das Armband an?“ 
 
    Uriel stand auf, um der Bitte nachzukommen. Als er sich über sie beugte, küsste er sie auf die Wange. „Mit dem größten Vergnügen.“ 
 
    Als sie sich bei einem kleinen Gruß aus der Küche wieder gegenübersaßen, räusperte sich Uriel umständlich. „Kannst du mir also verzeihen, dass ich dir nicht gleich gesagt habe, wer ich bin. Oder was?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Lucia ehrlich. „Seit Tagen denke ich nur an dich. An uns. Aber … wie soll das gehen?“ 
 
    „Vergiss, was ich war, und nimm mich als das, was ich bin!“ 
 
    „Ein Erzengel im Dauerstreik, der gerade schamlos eine arglose Halbdämonin angräbt?“ 
 
    „Ein armer Minderheitengesellschafter, der sich an seine Chefin ranschmeißt. Nichts Ungewöhnliches.“ Er grinste selbstsicher. „Wie kannst du mir nach dem Kuss noch widerstehen?“ 
 
    „Der diente der Weltenrettung …“, log Lucia überfordert zwischen Zweifel und Verlangen.  
 
    „Ich meinte den zweiten.“ 
 
    „Aber ich kann doch nicht vergessen, wer du bist! Oder ich.“ 
 
    „Warum nicht?“, fragte Uriel kampflustig zurück und ergriff wieder ihre Hand. „Menschen leben immer für den nächsten Augenblick, der wichtiger als dieser sein könnte. Doch ist dir noch nie aufgefallen, dass sie dieses Rennen verlieren? Spätestens in der letzten Sekunde ihres Lebens, wenn es kein Demnächst mehr gibt. Das Leben spielt sich in der Gegenwart ab. Den Spaß, den du hattest, kann dir niemand mehr nehmen.“ 
 
    „Hattest du denn Spaß?“, fragte Lucia sanft. 
 
    Uriel lachte. Und wich damit einer Antwort aus. So leicht war das mit dem Carpe Diem eben doch nicht. 
 
    Der Kellner kam, um den nächsten Gang zu servieren. Gefüllte Ravioli, die köstlich dufteten. Eine besondere Spezialität des Hauses. 
 
    „Signora Milleart“, erklang da hinter ihr eine Stimme, mit der Lucia hier und jetzt überhaupt nicht gerechnet hatte. „Signor Angelini! Sie hier gemeinsam zu treffen, kann kein Zufall sein.“ 
 
    „Ebenso wie Ihr Besuch, Signor Battaldi“, erwiderte Uriel, der gar nicht erfreut klang, auch wenn das seiner Miene nicht anzusehen war. 
 
    „Zufälle sind relativ. Und meist verschwinden sie, wenn man Verständnis erwirbt.“ Battaldi zuckte die Schultern. 
 
    „Wollen Sie sich zu uns setzen?“, fragte Lucia, um der Höflichkeit Genüge zu tun. Sie war erleichtert, als der Daimon ablehnte. „Ich wollte Ihnen nur gratulieren, Signora Milleart. Sie haben sich Galabal sehr engagiert entgegengestellt und damit tatsächlich allen in Sie gesetzten Erwartungen entsprochen. Das war, wie die jungen Leute heute sagen, Großes Kino.“  
 
    Er bedachte Uriel mit einem kühlen Blick, den dieser furchtlos erwiderte. „Keine Frage, die Rettung war sehr innovativ, Uriel. Aber sie wirft ebenso viele Probleme auf, wie gelöst wurden.“ 
 
    „Das lässt sich alles regeln“, wehrte Uriel ab. Er klang gelangweilt.  
 
    „Galabal ist entkommen, Millearts Verrat weiterhin unerklärlich! Es ist noch nicht vorbei. Und die Zeit ist nicht reif für …“ 
 
    „Wofür …?“, unterbrach ihn Lucia gereizt, bevor der Kerl noch aussprach, was sie fürchtete, nämlich dass Dämonen und Engel nicht die beste aller möglichen Kombinationen waren.  
 
    Battaldi wandte sich wieder ihr zu. „Wollen Sie, ausgerechnet Sie, sich wirklich mit dem bockigsten Engel seit Luzifer einlassen? Ahnen Sie, wie man das in Himmel und Hölle aufnehmen wird?“ 
 
    „Zur Hölle mit dem Himmel!“, protestierte Lucia und funkelte Battaldi wütend an. „Welchen sonst soll ich nehmen? Dieser hier ist im Gegensatz zu Luzifer, der weiterhin dem System dient, wenigstens frei. Und wenn er mit mir die Welt rettet, so tut er das aus freiem Willen. Welcher Ihrer Leute kann das von sich behaupten?“ 
 
    In dem Augenblick drehte auf einer der Terrassen des Hotels ein Gast die Musik so laut auf, dass sie eine Unterhaltung im Restaurant erschwerte. „I’m on a Highway to Hell“, schmetterte AC/DC mit gefühlten hundert Dezibel. Lucia nickte Battaldi auffordernd zu. „Wenn das kein Zeichen ist! Guten Abend, Signor Battaldi.“  
 
    „Das ist fraglos ein Zeichen“, erklärte der Daimon unbeeindruckt über die Proteste der anderen Gäste hinweg, bis die Musik wieder heruntergedreht wurde. „Es ist noch nicht vorbei!“ 
 
    Er verneigte sich förmlich und ging.  
 
    Doch irgendwie hatte er die gute Stimmung mitgenommen. So plauderten sie über dies und das, über das Purgatory und Auros neuen Deal, über das Wetter und ein bisschen Klatsch aus den Schatten. Aber nicht über sie selbst.  
 
    Erst später auf dem Weg zum Auto, als Uriel, hoffentlich nicht nur der kühlen Nachtluft wegen, seinen Arm um ihre Schultern legte, wirkte die Welt wieder freundlicher. 
 
    Lucia betrachtete ihr Armband und strich über den siebten Anhänger. „Wofür steht dieser Charm?“ 
 
    Uriel zögerte und suchte ihren Blick. „Ein Herz. Mein ganz persönliches Schutzversprechen. Falls du es willst. Ich hoffe, es bringt dir Glück!“ 
 
    „Gerade bin ich tatsächlich glücklich“, sagte Lucia und schmiegte sich enger an ihn. 
 
    „Ist das so?“ Er blieb stehen und drehte sich zu ihr. Wie sie eng umschlungen über der Stadt standen, hatte Lucia das Gefühl, als würde ihr die ganze Welt gehören. Doch die benötigte sie nicht. Ihr war Uriel genug. 
 
    „Ja, die schönsten Momente sind die, in denen dir das Herz bis zum Hals schlägt.“  
 
    „Das macht es aus Gewohnheit …“ 
 
    „Nein! Aus Freude.“ Sie sah ihm in die Augen, erkannte in den goldenen Sprenkeln ihren persönlichen Himmel und lächelte. „Du hast Recht. Lass es uns versuchen!“ 
 
    Die Art, wie Uriel sie daraufhin fest umarmte und küsste, war ihr Zustimmung genug. 
 
    Ihr Lippen berührten sich. Es war ihr dritter Kuss und der erste, auf den sie beide vorbereitet waren. Sie gab sich hin, ließ sich in seine Arme fallen und genoss es, wie eine Hand an ihrer Schulter lag und die andere fest und sehr erregend ihr Becken noch dichter zu sich schob. 
 
    „Und nun?“, murmelte Lucia etwas atemlos. „Dein Auto ist ja leider ein ganz spezieller Keuschheitsgürtel.“ 
 
    Uriel spendierte ihr ausnahmsweise ein ganzes Lächeln, während er sie noch etwas fester in die Arme schloss. „Wir springen!“ 
 
    Und die Nacht verschwand in gleißendem Licht. 
 
      
 
   
  
 

 ENDE 
 
    Dankeschön 
 
    Das war dieses Mal eine ziemlich lange Schreibpause, für die ich mich bei meinen lieben Lesern entschuldigen möchte. Es sind so viele Geschichten da, die erzählt werden wollen, und ich trödle herum. Das ist unverzeihlich.  
 
    Aber manchmal ist es einfach … schwierig.  
 
    Ich hoffe, dass ihr mir nicht böse seid, und dass sich das Warten gelohnt hat.  
 
    Dass dieses Buch, dass im Sommer mit dem Arbeitstitel Hellion (engl. Tunichtgut) begonnen wurde, jetzt vor euch liegt, verdankt ihr natürlich wie immer nicht nur mir, sondern vielen lieben Menschen, die mich auf dem Weg dorthin mit Trost und Zuspruch, Rat und Tat, aber auch mit Strenge und mehr oder minder sanften Schubsern begleitet haben.  
 
    Da ist allem voran mein allerliebster Schreibbuddy, Lilly Labord, ohne die ich vermutlich längst das Schreiben aufgegeben hätte. Oder es jedenfalls nie so gut hinbekäme wie mit ihren unschätzbaren Ratschlägen. Meiner Kollegin Laura Gambrinus, die mir mit ihren Italienisch-Kenntnissen bei der Gestaltung der UFP geholfen hat, Sandra Bönninger für die Überarbeitung, Maria Roßner für die Detektivarbeit bei den Last Minute-Fehlern und Jasmin Mair für die Marketing-Kampagne.  
 
    Ich freue mich über jedes Feedback zu meinen Büchern und verspreche, alle Anfragen schnellstmöglich zu beantworten. Rezensionen sind für uns Autoren das, was auf der Bühne der Applaus ist, also lasst euch nicht lumpen und schreibt uns ein paar Zeilen. Ich kenne keinen Kollegen, der sich darüber nicht freuen würde!  
 
    [image: ]Kay Noa 
 
    


 
   
  
 

 Buchtipps 
 
    Für alle, die wissen wollen, wer dieser Mr. Bane ist, den Lucia anruft, empfehle ich die wahrhaft zauberhafte Serie von Lilly Labord, in der Daniel Bane eine wichtige Rolle spielt.  
 
      
 
    [image: Zum Kaffee bei Mr. Dalton: Vorsicht: magisch! (Die Asperischen Magier 1) von [Labord, Lilly]]Auf der Suche nach einer neuen Stelle lernt Holly den geheimnisvollen Mr. Dalton kennen. Er kann nicht nur Kaffeekannen schweben lassen, sondern offenbar wirkliche, echte Magie wirken. 
 
    In seinem Auftrag beginnt Holly, Menschen in Notlagen zu helfen. Aber worum geht es dabei wirklich? Warum zeigt sich Mr. Dalton niemandem, sondern schickt Holly? 
 
    Als sie das begreift, ist sie bereits in eine gefährliche Auseinandersetzung zwischen Magiern verwickelt. 
 
    Und dann nimmt sie zum ersten Mal in ihrem Leben einen Zauberstab in die Hand!  
 
    Der Beginn einer zauberhaften Serie voll dunkler Magie, Verrat, aber auch unverbrüchlicher Freundschaft, gefährlicher Liebe und wahrem Mut. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Wenn euch Zur Hölle mit dem Himmel gefallen hat, dann erfreuen euch vielleicht auch meine Vampir-Geschichten:  
 
      
 
    [image: Ein Bild, das Person, Kleidung enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]Whitehall Shadows 
 
    Vampire in Cornwall? 
 
    Lara Wesson ist stolz und voller Vorfreude, als sie zu einer geheimen Sondereinheit von Scotland Yard versetzt wird: Der DIA. 
 
    Ihr neuer Partner im Job, Chief Inspector Fionn Byrne, scheint hingegen nicht begeistert von der jungen Kollegin. 
 
    Während sie ins malerische Cornwall reisen, um ihren ersten gemeinsamen Fall zu lösen, kommt es schnell zu Konflikten zwischen der taffen, lockeren Lara und dem sehr britischen und stets bestens gekleideten Fionn. 
 
    Während Lara herausfindet, dass sich hinter der Abkürzung DIA eine ganze, geheimnisvolle Welt auftut, werden nachts auf dem Moor Unschuldige gejagt.  
 
    Die beiden gegensätzlichen Ermittler geraten in höchste Gefahr: Jemand will nicht nur verhindern, dass sie einen Mord aufklären, sondern Lara und Fionn ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Nur, wenn es ihnen gelingt, sich zusammenzuraufen, können sie hoffen, diesen herausfordernden Fall zu lösen und ihrem unerbittlichen Widersacher zu entgehen. 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Vampire Beginners Guide 
 
    [image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung] 
 
    Was passiert, nachdem es passiert ist? 
 
    Frisch getrennt tingelt Lexa durch die Münchner Clubs. Als sie dort dem geheimnisvollen Baghira begegnet, erhofft sie sich ein leidenschaftliches Abenteuer mit dem faszinierenden Mann. Doch weit gefehlt – schon am nächsten Morgen ist der Lover verschwunden und als Erinnerung bleiben Lexa zunächst nur Knutschflecken. 
 
    Dann findet sie ein mysteriöses Buch in ihrem Briefkasten: den „Vampire Guide“. Zunächst fasst sie das als Scherz auf, doch bald bemerkt sie alarmierende Veränderungen. Weshalb giert sie plötzlich nach blutigen Steaks? Und warum sieht sie nachts auf einmal besser als am Tag? Verwirrt macht sich Lexa auf die Suche nach ihrem geheimnisvollen Lover, um ihn zur Rede zu stellen.  
 
    Doch diese Suche erweist sich als höchst gefährlich, denn er ist nicht nur attraktiv und gutaussehend, sondern auch ein gnadenloser Mörder. Und nur Lexa kennt sein Gesicht… 
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